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Mll 200 kmJh ant Stau landet 
dieser MItte lst reckenbomber vom 
Typ Douglas 8 -66 auf den Stahl­
planken des Trägers. FU r den Pilo­
ten Isllede Landung ein Vorgang, 
bel dem es um Sekunden geht. 

Wich tigstes Hillsm iltel be l . 
der landung - ein groBer Spie­
gel, der auf dem Deck des Flug­
t eugträgers Installiert Ist. Er 
t elgt dem Piloten seine lage In 
bezug auf das Deck des Schiffes. 

Das F l aggschiff der 6. FloUe Ist der schwere Kreuzer "Des 
Molnes". Er beg leite t di e Einhe it zu allen Operationen und Ist der 
schwimm end e Kommandos tand des Kommandeurs V!zeadmlral CharIes 
R. Brown, ein Offizier, der an belden Weltkriegen teilgenommen hat. 
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~ Das lIerzstück d er 
6. Fl oUe Ist die 60000 t 
große Saratoga, einer der 
gewaltig s ten Flugzeug­
träge r der amerikanischen 
Marine. Sie Ist übe r 300 m 
lang und fUhrt 100 Flug­
ze ug e a n Bord . Unser 
Bild zeigt di e Saratoga 
be l der TrelbstoffUbe r­
nahm e, di e während der 
Fahrt vonstatten geht. 
Die 6. Flotte ha t in ihrem 
Ope ratIo nsgeb iet keine 
festen Stützpunkte, son­
de rn wird von Tanlachlf­
(en auf See versorgt. 

Un elngeschr iin k l e • 
Aulo r illif genießen die 
Flugdeck - Offiziere. Sie 
si nd die wichti gste n l eute 
für de n Flugbe trIeb und 
ze ichn en für de n rei­
bungslosen Abla uf von 
Start und landung ve r­
antworlllch. Da die 
akusti sche Ve rs tändigung 
wegen des ohrenbetäu­
bend en Lärms an Bord 
se hr schl echt ist , tra gen 
die e inzelnen Arbell s­
g ruppen e ntspreChend ge­
fa rbte Kl eidung. Die Er­
kennungs farbe de r Flug­
deck-Offizie re Is t Gelb. 



Während der Ereignisse im Libanon und in 
der Formosa-Straße lieferten die mahnen­
den Demonstrationen der 6. und 7. ameri­
kanischenFlotte derWeItpresse die Schlag­
zellen. - Uberall an den Krisenherden der 
Weil, sei es im Mittelmeer oder Im Atlan­
tischen Ozean, tauchen die Stahlgebirge 
der US-Flugzeugträger und SchlachtschIffe 
auf und bringen jedem Ruhestörer ein­
dringlich zum Bewußtsein, daß die freie 
Welt über ausreichende Machtmittel ver­
fügt, sich ihre Freiheit erhalten zu können. 

SUmmen der Ilelmat haben die beiden Piloten eingefan­
gen, um auf der lange n Reise mit ihren Angehörigen s tets 
verbu nden zu ble iben. DIe Kabinen der fli egenden Offiziere 
sind für zwei Mann eingerichte t und bielen wenig Komfort. 

"Fingernägel vorzeigen I" kommandiert der Messe-Sergeant, bevor er seine Stewards zum 
Dienst in die Messen entläßt. Alles a n Bord der Saratoga ist auf Bequeml1chkelt ihrer Besatzung 
abgestellt Dazu gehört neben e inem abwechslungsreichen Speisezettel entsprechende Entspan. 
nung nach dem Dienst. Bordkino und Billard bieten der Besatzung reichha ltige Abwechslung. 

- . 

Ein technisches Wunderwerk Ist die schwimme nde Stahlfestung Saratoga. Drei Aufzü ge befördern die Flugzeuge 
auf das Flugdec":. Ein Knopfdruck bringt die Maschinen nach oben, wo große Zu~mascblnen sie zum Start rollen. 
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Schauinsland schaul AUSSICHTSPUNKT 
MIT WEITEM BLICK 

Wolken sind kein Hindernis .. Die Sonne sendet auf ver-

schiedenen Wellenlängen .. Radiospe ktograph als Emp-

fänger" Das einzige Gerät dieser Art in Europa .. Bericht 

von Dr. H. H. Rabben vom Fraunhofe r-Institut, Freiburg 

I n l uUlge Höh en müssen sich die Wissenschaftler begebe n, we nn s ie ih.re Anlage Überprüfen wollen . Und das Ist häuHg de r Fall. 
Zwar läßt sich de r ne ue Radiospektograph automatisch nach lede r Richtung dreh en, aber "die Wartung de r komplizierten Antennen", 
50 sagen die Sonnenexperten auf dem. Schaulnsland, "die la ständig der \Vitterung ausgesetzt sind, . die nimmt UDS niemand ab". 

" :II'Mmn§ .. 

A lS die englischen Rad:Hbeobach­
te r 1942 den Himmel nach feind­

lichen Flugzeugen absuchten, wurde 
ihr Em pfang manchmal auf geheim­
nisvolle Weise gestört; jedoch nur 
dann, wenn die Sonne am Himmel 
stand, So hatte man ba ld heraus­
gefunden, daß diese der Störsender 
w ar, dessen Radiowellen zeitweise mit 
v erhältn ismäßig großer Intensität die 
Erdoberfläche erreichten, 

Diese Entdeckung blieb bis zum 
Kr iegsende geheim: dann aber wurde 
sie zum Anlaß, e:nen neuen Zweig der 
'A'issenschalten, die Radioastronomie, 
ins Leben zu rufen. Radarbeobachter 
und Astrophysiker ma chten sich ge· 
meinsam an die Untersuchung aller 
kosmischen Radiowellen, die die Erde 
erreichen, nachdem sie ihre Bedeu· 
tung lür die Astronomie und die Astro· 
physik erkannt halten. Es setzte eine 
stürmische Entwicklung ein, durch die 
unsere Kenntn isse vom Weltall, und 
speziell von der Sonne sehr wesent· 
l ich erweitert wurden. In vielen Lein· 
dem entstanden Radioteleskope mit 
manchmal riesigen Antennenanlagen. 
Doch diese Teleskope haben fast nichts 
von dem an sich, was uns von der 
A stronomie her geläufig ist. Ein Radio· 
te leskop erzeug t auch kein Bild von 
der Sonne oder dem Himmel, wie wir 



• In die Sonne 
es durch ein optisches Fernrohr sehen 
würden, sondern es gibt uns nur, Punkt 
für Punkt, die Radiohelligkeit wieder. 
Man muß a lso die Sonne ab tas ten und 
sich daraus ein Bild mosaikartig zu· 
sammensetzen. Je nachdem auf welche 
Wel lenlänge das Radioteleskop einge· 
ste l lt ist, kann man die einzelnen 
Schichten der Sonnenatmosphäre ge­
trennt voneinander erfassen. Bei den 
Radiowellen von weniqen Zentimetern 
LCinqe "sieht" man in die Atmosphäre 
hinein, bis ganz in die Nähe der Sonnen­
obernäche. Dagegen kommen die Radio­
wellen mit einer Länge von z. B. elwa 
15 Metern aus einer Schicht, die in 
einhalb bis eine Mi ll ion Kilometer 
} !öhe über der Sonne liegt. Durch die 
Dezimeter- und Meterwellen erfährt 
man von den dazwischen liegenden 
Schichten. Alle diese Schichten der 
höheren Sonnenatmosphäre sind für 
das Auge nur bei Sonnenfinsternissen 
wahrnehmbar. 

Man kann also durch die Radiowel­
len für das Auge unsichtbare Vorgänge 
erfassen und kann sogar auch bei be­
decktem Himmel beobachten, denn 
Wolken sind dabei kein llindernis. 

Es ist deshalb nicht verwunderlich, 
daß das durch die Radiobeobachtungen 
gewonnene Bild der Sonnenscheibe 
wesentlich anders aussieht. Mit "Ra­
dioaugen" betrachtet, leuchtet sie im 

Vergleich zur Milchstraße ziemlich 
schwach. Ihr Um riß, nur annähernd 
kreisrörmig, ändert sich immer wieder; 
ihr Durchmesser i st aber wesentlich 
~lrößer als der optisch sichtbare. Wenn 
sie ,jedoch mit Flecken bedeckt ist, 
kann ihre Radiohelligkeit in wenigen 
Sekunden außerordentlich stark, ge­
legentlich auf mehr als den lausend­
fachen Betrag, ansteigen. Diese plötz­
lichen Ausbrüche von Radiowellen, 
Bursts genannt, hängen zusammen mit 
Teilchenströmen, die in der Nähe der 
Sonnenflecke aus der Sonne heraus­
niegen und später auf der Erde die 
Polarlichter erzeugen sowie magneti­
sche Störungen verursachen. 

Gemessen wurden solche Ausbrüche, 
ebenso wie Helligkeit und Durch­
messer der Sonnenscheibe, mit ver­
schu~denen Radioteleskopen an ver­
schiedenen Orten der Erde und auf 
verschiedenen Wellenlängen. Es be­
reitete jedoch große Mühe, die vielen 
Einzelmessungen zu einem wider­
spruchsfreien Bild zusammenzufügen, 
weil es sehr schwierig ist, die ein­
zelnen Empfangsanlagen f1enau zu 
eichen. Die Radiostrahlung ist nämlich 
normalerweise sehr schwach, so daß 
zur Messung hochempfindliche und da­
durch komplizierte Empfänger erfor­
derlich sind. Dies wirkt sich verständ-

fortsetzung Seile 2Q 

Ein Radioteleskop, das vor dreleinhalb 
Jdhren auf dem Schaulnsland in 1250 m 
Höhe n. d. M. in Betrieb genommen wurde, 
zeigt die Intensität der Radiowellen an, 

-4 die aus den Inneren Schichten der Sonnen­
atmosphäre kommen. Die We llenlänge be­
trägt 11,5 cm. Der Parabolspiegel aus Alu­
minium, mit einem Durchmesser von 3 m. 
wird zum Empfang der kosmIschen Radio­
wellen ständig auf die Sonne gerichtet. 

Ihren Arbeitsplatz, eine kleine unter 
der Antennen-Anlage aufgehängte Kabine, 
e rreichen die Wissenschaftler, die für das 
be rühmte Sonnenforschungstnstitut auf dem 
Schaulnsland tätig sind, auf etwas un­
gewöhnliche Welse. Sie müssen wte wahre 
Luftakrohateo eine frei hängende Stahl­
leiter hochklettero. Von da oben lohnt 
sich dann allerdings der .. Blick auf die 
Sonne" und - auf den Schwan wald. 

" 
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Die R a d ioakllv'liil von einem lau ­
send st e l G r amm in Wasse r ge lös te m 
Chrom-50 kann mit diesem Im Plutonium ­
W e rk Rlchl and Im Staa te Wa shingi on e nt­
wic ke li en e lektronisc hen In s tru ment ge­
messe n werden. Das Ge rä t wird zu r Ube r­
pr üfu ng der Wasser des Cotumbia-Flusses 
verwend et. Elf verschiedene Radioiso tope 
kon nt en mit diese m Ge rät ermitte lt we rden . 
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U n b egren zt e MöglJ chke Ue n we rden 
uns mit der N utzbarmachung de r Energie 
geboten, di e durch di e Verschm elzu ng 
zweie r Ato mke rn e e nts teht . Unse r Bild zeigt 
e in Modell, tn dem na ch de r soge nannte n 
Pin ch-Methode ioni s ie rtes Gas oder Pl as ma 
auf e in besti mmtes Volum en beschränkt 
und In der Ha uptsache durch ein heson­
dt> res MiHln e lfe ld zusa mm e ng eh alt en wird. 

500 0 k W l eis te t dieser a m erlka n 'sch e A to mreaktor, de r a uf de m Umweg übe r 
\Va sse rdampl ein e Turbine tre ibt. Atomkraltwe rke dieser Art we rden In de n USA nicht 
mehr so dringlich gebaut wi e bishe r, da man v on der gesteuer ten Kernfusion größere Mög­
li chkeit en fü r die Energi eerze ugu ng u nd ei nen höhe ren Wirtschaftli chke ils faktor erwarte t 

Rund 5000 Atomwissenschaftler und Kerntechniker hatten l ieh In Genf 

versammelt, um Ihre Erfahrungen und Forschungsergebnisse auf dem 

Gebiete der friedlichen Nutzung der Atomenergie auszutauschen. In 

den mehr als 2000 Referaten führender Wissenschaftler kam Immer 

mehr zum Ausdruck, daß mit der wirtschaftlichen Erschließung der 

Atomenergie ein neuer Industriezweig entstanden Ist, de ssen Einfluß 

sich ständig vergrößert. Einiges Aufsehen erregte auch die Ausstel· 

lung der Bundesrepublik, d ie Ihren Rückstand zu den anderen Mäch· 

ten teilweise aufholen konnte und heute schon In d er Lage Ist, alle 

für den Reaktorbau und ·betrleb notwendigen Geräte zu liefern. 

a 

Genf 1958 
Auf der zweiten Konferenz der Ver­

einten Nationen "Atome für den F rie­
den" in Genf 1958 war die Deutsche 
Bundesrepublik erstmal s an bei den Aus­
stellungen beteiligt. Es handelte sich 
daoei einmal um die wissenschaftlicbe 
Ausstellung in einem provisorischen 
Bau nahe des Völkerbundpalastes, die 
von den Regierungen von 21 Ländern 
veranstaltet wurde. Den Charakter 
einer Messe trug die andere AussteJ­
lung, die i n der Ausstellungshalle der 
Stadt Genf stattfand und an der 13 Län~ 

der mit 357 Ausstellern teilnahmen. 

Deutschland holt auf 

In Schaubildern und Photos zeigte 
die BlIn desr~publik auf dieser Ausstel. 
Jung den Stand der eigenen Forschung 
auf dem Gebiete der friedlichen Nut­
zung der Atomenergie. Es wurden Mo­
delle der Forschungsreaktoren in Mün· 
ehen und Karlsruhe gezeigt, die 
allgemeine Beachtung fanden. Beson· 
ders anerkannt wurde dabei die Tal· 
sache, daß der Forschungsreaktor 
KarJsruhe vollständig nach deutschen 
Plänen und von deutschen Technikern 
gebaut wurde. 

Nicht die USA waren es, die auf der 

Forhellung Seile a 
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Atome lür den Frieden 
Wie die Pieiien einer "Atomorge'" schen 
die Röhren des Sh ipplngporl.Druckwasserreak. 
lors aus. Die langen Gebilde enthalten die Re­
gullerstäbe für die gesteuerte Kettenreaktion. 
Diese Apparatur ist Dur eine kleine Abteilung 
in dem riesigen Kessel des Druckwasserreak­
tors, dessen Modell auf der Ausstellung in 
Genf viel beachtet wurde. Ein solcher Reaktor 
treibt auch das erste amerikan ische Atom­
kraftwerk, das eine Leistung von 60 M\V erzeugt. 

Unvorstellbar Is1 die Temperalur. die nach der sogenannten linearen Plnch-Methode 
enteil werden kann. Bel diesem Verfahren wird zwischen den belden Elektroden einer Röhre 
eine e lektros tatische Entladung Ober die Dauer von 10 millionstel Sekunden erzeugt. 
Dabei wird die unglaubliche Hllze von 250000 Grad Celsius freI. Unser Bild zeigt den 
ame rikanische n Physiker J. P. Ferguson bel der photographlscheo Aufnahme eines Versuch es. 

Einen besondel'en Akzent verlieh der Ausstellung in Genf di e Anwesenheit des General­
sekretärs der Vereinten Nationen, Dag Hammarskjöld. An der Atomko nferenz nahmen 
5000 Facbwlssenschaftler und Kernlechnlker lel1, die sich in über 2000 Referaten Ober den 
neuesten Stand der Alomtechnlk Informieren konnten. Unser Bild: Hammarskjöld mit Dr. 
Pretsch vom deutschen Atom-Ministerium vor einem Modell eines Forschungsreaktors. 
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Genf 1958 - Atome für den Frieden 
Fortsetzung von Seile 6 

Industrieausstellung den größten Stand 
beanspnlchten. sondern Großbritan­
nien, Danach folgten Frankreich, 
Amerika und die Deutsche Bundes­
republik, die mit fund 30 Firmen auf 
einer Fläche von 800 Quadratmetern 
vertreten war und damit den vierten 
Platz der hier ausstellenden Länder 
einnahm I 

Dadurch wird das Bestreben der 
deutschen Industrie verdeutlicht. den 
Rückstand gegenüber den anderen 
Atommächten aufzuholen und damit 
auch auf dem Weltmarkt wettbewerbs­
fdhig zu werden. Dazu gehört auch die 
Ausbildung geeigneten technischen 
Personals, die VOn den einzelnen Fir­
men mit großer Dringlichkeit voran­
getr ieben wird. Auf der Ausstellung 
wurde offenbar, daß die Herstellung 
von Reakto ren im eigenen Land Zie l 
der deutschen Industrie ist. So ze igte 
beispielsweise die Firma Siemens­
Schuckert AG ein Modell eines 130-
Mega-Wall-Kraftwerkes, das mit einem 
Reaktor betrieben wird. Eine andere 
unabhängige deutsche Entwicklung ist 
das von der A EG kons truierte 200-
MW-Kraftwerk, das ebenfalls in Mo­
delT und Schnitt auf der Ausstellung 
zu sehen war. 

Großes Aufsehen erregte auch ein 
sogenannter Reaktor-Simulator, der 
- dh nlich wie ein Flug-Simulator -
mit einem Analogrechner ausge rüstet 
ist und alle Funktionen eines Kern­
reaktors "simulieren" kann. Dieses Ge­
rät leistet unschätzbare Dienste bei der 
Ausbildung des technischen Personals, 
die dadurch sehr verbilligt wird. Da 

es in Deutschland noch keine Einrich­
tungen gibt, angereichertes Uran zu 
bereiten, hat sich die Forschungsabtei­
Jung der Degussa in Frankfurt mit den 
Mög lichkeiten zur Weiterverarbei tung 
des Rohmaterials zum Brennelement 
beschäftigt. Den Rohstoff bezieht die 
Firma aus Kanada. 

Sira hl ende Atome, H e lfe r d es Arztes 

Daß ma n in de r Bundesrepublik 
nicht nur an der industriellen Aus­
beutung gearbeitet hat, wurde dem 
Besucher der Genfer Ausstellung of­
fenbar, der sich für den neuen Zweig 
der Medizin, die "Nuklear-Medizin", 
inte ressierte. Viele Firmen haben sich 
mit de r Konstruktion von Geräten be­
faßt, die auf dem Prinzip der heilen­
den Wirkung der St rahlen beruht. So 
zeig te u. a. eine deutsche Firma einen 
sogenannten medizinischen Nukleo­
graphen, der Impulse radioaktiver 
Atome aufzeichnet. Diesem Gerät mißt 
man für die klinische Diagnostik große 
Bedeutung bei. Große Fortschritte 
wurden auch auf dem Gebiet der Tie­
fenbestrahlung von Geweben erzielt. 
Hier werden die komplizierten und 
umständlichen Röntgenapparate immer 
mehr durch einfachere Kobalt-Theril­
pie-Geräte verdrängl. Auf diesem Ge­
biete hat die Bunclesrepublik innerhalb 
von drei Jahren den Vorsprung des 
Auslandes eingeholt! Ganz besonderes 
Interesse zeigt die Industr ie für den 
St rilhlenschutz. So wu rden besondere 
Strahlenschutzgläser tmd ein fern­
gesteuertes Atom-Müllfahrzeug ent­
wickelt, das die Sicherheit während 
der Arbeit an "kritischen" Geräten we­
sentlich erhöht. 

Radioaktive I solope s ind die mode rnen Wa Uen de r Ärzte gegen die verschiedenen 
Formen de r Krebserkra nkun g. Der Patient tri nkt e in en "Cock ta il" a us Radio-Jod, das von 
der Schilddrüse besonde rs s ta rk angereichert wird . Das Ge ra t ml8t die A nzahl der 
Impul se pro Minute und läß t dam it Rllckschl üsse auf di e SchilddrU senfunktI one n zu. 

Ständig iiberprült wird das ri esige Ge Hind e des a merikanischen 
Atonlkr iiftwerkes Hanfo rd auf ra di oa ktive Verseuchun g. Das W erk 
a na lys ier l jähr lich 140000 Probe n auf Ihren Gehalt an Spaltproduk ten. 

Die Wirkung radioakriver Slrah lun g a uf Bohnen und a nde re Gem Üsepna.nze n wird in a usgedehnte n 
Ve rsuchs re ih en Im \Verk Hanford beobachte t. Diese am erikan ische "Ato mfa brik" kann be re its auf e ine rund 
l :J jä hrlge Praxis zurt1ckbllcken und gilt in de r N ulzbarmachun g s trah lend er A tom e a ls fü hrend in de r 'Ve l! . 
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@)(üß micJ, mali 
piepste die kleine Maus 

Das Mäusle in Siss i ist e in e rfa hrenes Fo tomodell und e rledigt se ine Abenteuer 
im Dienst ohne Furcht und Tadel. Der Dackel Purzel stammt a us guter Familie und 
besllz t einen Stammbaum - abe r noch gar keine Erfahrung im fOlog e nen De ne hmen 
vor de r Kamera. Auße rde m haben seine Me nschen ihm dieses graue , langschwänzige 
Nagetie r In den Pelz gese lzt und "Piui" gesagt . Das heißt, e r darf e s weder ab­
schülteln noch sonstwie schlecht behandeln. Eine scheußli che Le benslage l Wer läß t 
s ich schon ge rne von fre mden Leuten auf dem Kopf herumtanze n? Purzel hält still , ~ 
nur se ine Auge n frage n : Muß das sein? "Küß mich mal, Herr Koll ege !" piepst" das 
unverschämte Fraue nzimme r. Was kann ein junge r Mann da mache nl Purzel drückt 
seine Nase an ihre Nase und ist bereit, eine Fre undschaft fürs Leben zu schließen. 

Ko(he i(h ri(hlig 1 Erläuterung: Rote Schrift oder rote Felder bedeuten, da!} das Gericht nicht 
harmonisch zusammengestellt ist. Grün bedeutet in Ordnung, + bedeutet zu. viel, - bedeutet zu wenig. 

Kluge Hausfrauen - Gesunde Kost 

Es klingelt bei Normalverbrauchers. ,,0 je", SPufzt Trene, "hoffentlich 
kein Besuch; denn ich habe doch heute bei der großen Wdsche nur 
ein ,schnelles' Gericht vorbereiten können!" Sie ist freudig über­
rascht, Schwester Gretel steht vor der Tür. Da braucht man keine Um­
stände zu machen. Sie gibt ihr einen zärtlichen Kuß, so freut s ie sich. 

Der Mittagstisch ist schnell gedeckt. Grcte l. die Hauswirtscha fts­
lehrerin, packt immer gleich zu. Max und die Kinder freuen sich auch 
über den lieben Gast. Und bald sitzt man beim Miltagsmahl. Es gibt 
Rührei mit Schinken und Bratkar toffeln. Die Kinder haben einen 
Mordshunger. Es schmeckt großartig. 

Nachher beim Geschirrspülen fragt Gretel behutsam: "Was willst 
du denn in den nächsten Tagen kochen?" Irene blickt mißtrauisch 
hoch. Sie, die ehemalige Sekretärin, fühlt sich in Haushaltsfragen 
der Schwester gegenüber immer e twas unsicher. "Ja", sagt sie zögernd, 
"morgen ist Wochenmarkt, da will ich Eierkuchen mit Gemüsefüllung 
und Salat machen. Und für Mittwoch habe ich Max sein Lieblings­
gericht, Gulasch mit Nudeln, versprochen." 

Gretel greift in die Handtasche und gibt Irene ein Büchlein in bun­
te m Umschlag. "Komm, wir wollen mal nachsehen, ob du deine Fa­
milie auch richtig ernährst. - Nichts gegen deine Kochkunst. Du 
kochst mit Liebe, richtest nett an und verstehst dich aufs Abschmek­
ke n. Aber wir brauchen, um leistungsfähig zu b leiben, eine vitamin· 
reiche, gut abgestimmte Kost." Irene liest den Buchtitel: Dr. Margarethe 
Haase-Nothnagel. "Harmonische Ernährung für wenig Geld durch 
gesunde Kost mit der Ernährungsuhr" (Hanns Georg Müller Verlag, 
48 S .• Brosch .• DM 5.60). 

Diese mit Sachkenntnis geschriebene Fibel ist ein ausgezeichnete r 
Ratgeber für alte und junge Hausfrauen. Hier finden wir die Hauptzu­
bereitungsarten der Speisen und wichtige Hinweise für die Zusam­
menstellung von Speisezetteln. Und dann die Ernährungsuhr! Prüfen 
wir einmal Irenes Magenfahrplan: "Rührei mit Schinken und Bratkar­
toffeln": Wir stellen die Ernährungsuhr auf das Gericht ein und lesen 
ab: zu viel Fett, zu viel Eiweiß, zu wenig Vitamin C, keine Frischkost. ·­
Da diese Zusammenstellung keine ha rmonische Mahlzei t ergibt, 
SChlägt die Ernährungsuhr vor, den Schinken durch Kräuter oder To· 
maten zu ersetzen und dazu eine kleine Rohkostplatte zu geben. -
Bei "Eierkuchen mit Gemüsefüllung und Salat" lesen wir: geeignet 
für mittags und abends, vitaminreich, keine Änderung notwendig. -
"Gulasch mit Nudeln"~ zu viel Eiweiß, starker Säureüberschuß, keine 
Vitamine, keine Frischkost. Änderungsvorschlag: statt Nudeln Pellkar. 
toffeln, als Beigabe Sa lat oder Rohkost. 

Finden Sie, liebe Leserin, nicht auch, daß dieses praktische und 
preiswer te Hilfsmittel auch in Ihre Küche gehört? Ein kleiner Dreh, ein 
ku rzer Blick, und Sie werden Ih re Lieben richtig ernähren. Die ein­
fache Hand habung und die optische Wirkung lassen auch Mann und 
Kinder gern zu diesem lehrreichen "Spielzeug" greifen. 

Was will die 
Ernihrungs-Uhr! 

Fehler in der heule übli­
chen Ernährung zeigen. 

Vorschläge machen, wie 
man diese Fehler leicht 
ausgleichen kann. 

An schlechten Beispielen 
die Verbesserungsmög­
lichkeiten zeigen. 

Gute Beispiele tür die 
verschiedenen Mahlzei­
ten geben. 

Eiwei~ Fett 

• • 
Hauptgrundsihe 

in der Ernihrung 

Genie!}e gemischte Kost, 
bei der pflanzliche Pro­
dukle überwiegen. 

Bilde aus jeder Tages­
verpflegung eine harmo­
nische Einheit. 

Bev~rzuge Vollkorner­
zeugnisse. 

Bevorzuge nalürliche, 
unbehandelte lebens­
mittel. 

Gericht 
Rüh'ei mit Schinken, 

Bfiltkilrlolleln 

geeignet fGr 
m;I!ags, .,bends 

Hierbei zu viel + 
Fett 4-

['we," + 
F,i~(hk oit -. 

oder zu wenig -

• 
C kn.,pp 

V"damine 

Kohlen­

• hydrate 

Infolgedessen IU 

Indern oder zu 
erglnlen durch 

S,.n kh ..... . m K ...... e' 
ode. l oma'", ,,,;; S .. , .. , 
ode. Rohko~t d .. , .. 

Welchen Nuben 
bielet die Anwendung 
der &nlh"'"g'-Uht I 

Gesunde, harmoni· 
sehe Kost für Dich 
und alle die, für de­
ren Ernährung Du 
verantwortlich bisl. 

Erhöhung von Ge­
sundheit und Lei­
stungsfähigkeit. 

Erhaltung der schlan­
ken linie. 

Harmonische Ernäh­
rung für wenig Geld. 

Sabe 

• 
Hauptgrundslhe 

in der Zubereitung 

Koche so kurz wie 
möglich, längeres Er­
hil}en mindert den 
Wert der Speisen. 
Was Du nicht unbe­
dingt kochen mu~t. 
genie~e wenigstens 
zu einem Teil roh. 
Entfeme nichts mut­
willig aus den Le­
bensmitteln, wie Sal­
ze und einen Teil der 
Vitamine beim Ab­
brühen der Gemüse. 

9 fi :II!®Dtft1l1 
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Mit dem italienischen Frachter "Valentlna Blbollnl" durchkreuzt Mar· 
cella d' Arie von Genua über Südamerika nach Indien die Meere 

der Welt. Sie Ist die einzige Frau an Bord. So lernt sie den heutigen 
Matrosen, sein Leben auf der unendlichen See und In den Hafenstäd· 
ten kennen. Warum nur, fragt sie sich, scheuen Frauen davor zurück, 
Matrose zu werden? - Während der Frachter Im südindischen Hafen 
Cochln vor Anker liegt, entdeckt Marcella d' Arie auf Ihren Streifzügen 
durch die Stadt ein Italienisches Nonnenkloster. Vor der Oberin ringt 
sie sich ein Geständnis ab. Ein uneheliches Kind? Nein - Läuse. Viele! 

7. Fortsetzung 

Der Mdtrose von heute lebt viel 
von Trä.umen und viel von Erinnerun­
gen. Alles wird ihm zur schönen un­
ve rgeßlichen Ennnerung: die kleine 
Barmademoiselle mit der Kinder­
stimme, die ihm dreimal - denn alle 
drei Abende verbrachte er ihrethalben 
i n der Bar -, die ihm dreimal, oh, so 
süß! "Thank you" gesagt hat, als er 
ihr Trinkgeld gab. Und die junge Leh­
rerin; die ihm die St raße gezeigt, als 
er sich vom Hafen verirrt hatte, 
und ., . 

Er gehört einer gärenden, einer sich 
neu formenden Welt an, der heutige 
Matrose, und hat eben die Fehler der 
Halbwüchsigen, der Unreifen: Er ist 
ruhelos, er ist schüchtern, er träumt 
mehr, als er erlebt, und. er weiß 
ni cht, wohin er gehört; er hat sich 
seme Stelle auf der Welt noc h nicht 
richtig erobert. Es sind Wachstums­
schmerzen, die ihn plagen. Er muß sie 
aber ertragen. damit die neue, ge­
sunde, glückliche Weil des Meeres 
entstehe, die Welt von morgen, in der 
di e Reise Durban-Cochin nicht hun­
dert Tage wie gestern, nicht zwanzig 
wie heute dauern wird, sondern nur 
drei , nur fOnf Tage. In der diese Kreuz­
fahrt der "Valentina Bibolinj", Genua 
- Norfolk- Rio de Janeiro-Buenos 
Aires-Bahia-Durban--Cochin-Bom­
bay- Port Said-Ancona, nicht mehr 
fünf Monate wie heute, sondern acht, 
zeh n Wochen dauern wird. 

In dieser Welt von morgen wird der 
Matrose alle acht bis zehn Wochen 
seine Frau und sein Heim wieder­
sehen, festen, sicheren Heimatboden 
unter den Füßen haben, und er wird 
wissen, wohin el gehört. Darum hat 
heute jeder Matrose die Augen eines 
Jünglings, eines Werdenden. 

In de n HijJen lockere ich ein wenig 
die Ringmauer dUS Einsamkeit und 
Schweigen, die ich wdhrend der Fahrt 
um mich errichtete, und jeden Abend 
sitze ich an Deck und erzdhle, was ich 
am Tage gesehen habe. Das interes-
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siert sie, obwohl sie mir oft sagen: 
"Aber bleiben Sie an Bord. Es muß 
doch eine Plage se in, so viel herum­
zulaufe n, noch dazu in einer kleine n, 
farblosen Stadt." 

Ja, Cochtn ist eine kleine, farblose 
Stadt, was die Gebäude betrifft; aber 
die Menge, die ihre Straßen füllt, ist 
jeden Augenblick anders, wie die 
Wellen des Meeres. 

Ich verlasse das Schiff jeden Mor­
gen und kehre spät abends Lll!'uck. 
Ein paar Kinder kommen immer mit 
mir, helfen mir beim Einkaufen des 
Obstes. Sie sprechen malaiisch, ich 
englisch; aber wir verstehen uns ganz 
gut, ich habe ja selbst zwei kleine 
Kinder zu Hause! 

"School for European Girls" - Wirk­
lich, ich habe nicht schlech t gelesen, 
so steht es in großen schwarzen Lel­
tern geschrieben, die sich über das 
zweistöckige Gebäude breit machen. 
Eine Schule für europäische Mädchen, 
und ich, seit e iner Woche in Cochin, 
habe nicht einen einzigen Europder 
und nur eine e inzige Europäerin zu 
Gesicht bekommen. 

Ich entlasse meine treue Kinder­
scha r, die mich am nächsten Morgen 
neben der Ferry Boat Station erwar­
tet, und trete in das Haus ein. Eine 
grüne, friedliche Welt, die leise nach 
Lilien, nach Rosen, nach Weihrauch 
duftet, empfängt mich. In Rom, wo ich 
lange Zeit in einem Kloster wohnte, 
empfing mich derselbe Geruch, wenn 
ich heimkam. Eine junge Nonne, weiß 
und schwarz wie eine Schwalbe, 
kommt au f mich zu. 

Ich versuche meine Anwesenheit zu 
erklären. Sie blickt mich einen Augen­
blick unsicher an, dann spricht sie im 
schönsten "Romanesco", im schönsten 
römischen Dialekt dieser Welt. 

Zwei Minuten später bin ich von 
einer dichten Schar weißschwarzer 
Schwalben umflaltcrt. "Es ist wirklich 
wahr? Eine Italie nerin? Eine Römerin, 
noch dazu! Wieso? Warum? Woher? 
Wohin?" 

Es s ind zwölf Nonnen im Kloster, 

Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arle 

eine davon ist eine Engländerin, die 
anderen Italienerinnen. Einige haben 
vor zehn, andere vor zwanzig und 
dreißig Jahren die Heimat verlassen, 
und selten kommen itillienische 
Schiffe hier vorbei. die Nachrichten 
bringen könnten. 

"Rom ist wirklich ganz unberührt 
geblieben?" "Sind in Florenz die 
Kriegsschäden w irklich so groß?" "Ist 
die Via dei Naviglio in Mailand ge· 
troffen worden? .... 

Dann bin ich allein mit der Oberin. 
Mein Gott, wie schön das ist: eine 
Frau meiner Heimat, gütig, klug, müt­
terlich, nach der • langen, langen Ein­
samkeit. Erst in diesem Augenblick 
weiß ich, wie allein ich an Bord der 
"Valentina Bibo lini" bin. 

Wie viele Worte hatte ich auf den 
Lippen, die ich nicht aussprechen 
konnte. Und wie oft halle ich Lust zum 
Lachen und durfte nicht, und zum 
Weinen, und (luch das durfte ich nicht. 
Ich bin ein Eindringling, ein Fremd­
körper an Bord; ich gehöre nicht dort­
hin; es ist eIße Welt der Mdnner, wo 
ich nur störend wirke. 

Nie hat sich die Frau die Welt des 
Meeres erobert, obwohl die körper­
liche Leistung emes DeckOlatrosen be­
stimmt leichter ist als die einer Stra­
ßenbahnschaffnerin. Man gibt dem 
Matrosen Arbeit, damit ihm die Zeit 
leichter vergeht und weil die Untätig­
keit, besonders auf dem Meer, sehr 
ungesund ist Stundenlang soll er mit 
einem Hammer die Rostflecken vom 
Deck entfernen, die sich ja immer und 
immer wieder Ileu bilden. Eine recht 
unfruchtbare, aber nerven beruhigende 
und Kräfte aufbrauchende Arbeit. Die 
eigentliche die lebensnotwendige Ar· 
beil des Deckmatrosen - nicht die 
schwere körperliche Leistung der Ma­
schinisten - könnte jede gesunde 
Frau bewältige n; es werden nur acht 
Stunden pro Tag verlangt, das Essen 
ist reichlich und gut, und die Bezah­
lung relativ hoch . 

Die Frau abt-r, die in d iesem Jahr­
hunder t sich die Arbeit und die Welt 
der Männer auf so vielen Gebieten er­
kämpft hat, die Frau, die Soldat wurde 
und Ministe. und Rechlsanwalt und 
Universitätsplofessor, ist nie Matrose 
geworden. 

Ich bin oft durch die Weltmeere ge­
fahren; aber nur in diesen fünfzig 
Tagen, die ich an Bord der "Valentina 
Bibolini" war, fühlte ich dunkel, nebe l­
haft die dämonische Kraft, die aus den 
Wellen emporsteigt. Keine Pflanze 
lebt, und wenn sie noch so gepflegt 
und begossen wird, an Bord eines 
Schiffes. Hunde darf man auf lange 
Fahrt nicht mitnehmen, sie werden 
sehr leicht tollwütig. Katzen, auch 
wenn sie an Bord geboren sind, muß 
man in jedem Hafen einsperren, sonst 
flüchten s ie sich auf das unbekannte 
Land. 

Und W{lrum wollen die Frauen das 
Meer nicht e robern, die kühnen, die 
tüchtigen, d ie als Stewardessen auf 
jedem Flugzeug zu treffen sind? 

"Die zweite Generation der Katzen, 
die an Bord geboren wurden, ist schon 
s teril", sagen die Matrosen. 

Vielleicht liegt hier die Erklärung. 
"Eine Frau, die ich li ebe, lasse ich 

nicht allein auf lange Seefahrt", sagt 
Pitigrilli, "das Meer verhundertfacht 
alle Kräfte, die lichten und die dunk­
len." 

"Das Meel . es ist schrecklich, 
was es aus mir gemacht hat ... ", sagte 
in Durban die blinde Passagierin. 

Ja, ich glaube, hier liegt die Erklä­
rung. Das Meer duldet nicht fremdes 
Leben in seinem Reiche, es zerstört es. 
Der Mann ist stärker, kann lange da­
gegen kämpfen und hört vielleicht 
nicht mehr <luf die leise, warnende 
Stimme, die ihm sagt: "Du wirst nicht 
daran zugrunde gehen, aber deine Kin­
der oder die Kinder deiner Kinder sind 
schon gezeichnet; sie sind zur Un-

fruchtbarkeit verdammt, wenn sie, wie 
du, die Erde verlassen." 

Kein Matrose will. daß seine Kinder 
aufs Meer gehen; für die nächste Ge­
nera tion fühlt er schon die Gefahr, von 
der er für sich selbst nichts wissen 
will. Die Frau aber, die Hüterin des 
Lebens, weiß dunkel, daß das Meer 
ihre tiefsten, ihre heiligsten Kräfte ge­
fahrdet, und fürchtet sich vor seinen 
blauen Wellen . 

Das Große Salz, so nannten die Grie­
c hen das Meer. Salz aber warf man 
damals auf die Felder im Feindesland, 
um sie für immer unfruchtbar zu 
machen. 

Die Oberin Idchelt ein wenig nach­
Sichtig und mitleidig: " Ich fürchte, Sie 
leiden auch an der Krankheit dieses 
Jahrhunderts: Sie denken zuvie l. Un­
sere Kinder sticken, malen flechten 
Körbe, lernen Garten_ und Hausarbeit. 
Wir erziehen fünfzig Waise n mädchen 
in unserem Internat und unterrichten 
hunderte andere, g leich welcher Kaste 
und welchem Glauben s ie angehören. 
Und jetzt, wenn es Ihnen recht ist, 
gehen wir über den Hof. Ubermorgen 
kommt Besuch aus Bombay, wir möch­
ten die Jalousien und den Holzzaun 
frisch streichen Durch die Hitze trock­
net dann alles rasch auf." 

Ganz sachlich streift sie die Ärmel 
bis zum Ellbogen hoch, zieht eine 
Idnge, mit Farben bespritzte Schürze 
an und stürzt s.ch in die Arbeit. Sie 
ist eine feste , breite, energische Frau 
mit klugem, regelmäßigem Gesicht und 
herrlich weißen Zahnen. 

Schürze, Pinse l und Farbtopf be­
komme ich aut meine Bitte, und ich 
widme mich einer grau gewordenen 
Jalousie. Die andere, aus de mselben 
Fenster, wird von der Oberin bearbei­
tet; wir sind beide sehr eifrig, keine 
will der anderen nachstehen. 

Immer wieder muß ich mir den 
Schweiß von der Stirne wischen. Die 
Oberin dagegeu, trotz ihrer langen 
Wollkleider, bleibt frisch wie eine 
Rose. Ich habe oft beobachtet, daß 
alles, was im Wlfiter vor Kälte schützt, 
auch im Sommer vor Wärme schützt, 
ausgenommen Pelze. In der Wüste 
Syriens oder Palästinas bin ich in mei­
nem leichten Leinenkleid fast an Hitz· 
schlag gestorben, wdhrend die Bedui­
nen über der leinernen Galabia den 
langen, breiteu Scharschaf aus Wolle 
trugen und s ich dabei ganz wohl und 
geborgen fühlten . 

"Jetzt ist Cochin buchstdblich ein 
Paradies. Im April fängt dann die rich­
tige Hitze an, im Juni kommt der Mon­
sun und dauert drei Monate. Drei Mo· 
Bale Sturm aut dem Meere und Regen 
auf dem Lande. Die Erde dampft in 
den trockenen Stunden wie e in Kessel 
am großen Wa!.chtag. Es ist die Zeit 
der großen Epidemien . Komisch, 
daß die Cholera dieses Jahr sich schon 
jetzt meldet; sie wäre noch gar nicht 
ftillig!" 

"Und was is t mit den anderen 
Krankheiten?" Wir haben gemeinsam 
das Fenster wunderschön grün ge­
strichen, jetzt wandern wir zum 
nächsten. 

"Uber Mangel an Krankheiten kön­
nen wir uns in Cochin nicht beklagen; 
es ist ziemlich alle vorhanden, was 
man zum Sterben braucht. Leider hat 
auch eine unserer Schwestern die Ele­
phantiasis bekommen; aber sie ver­
richtet die Arbeit weiter, es stört sie 
nicht sehr. Wenn wir mit den Fenstern 
fertig sind, zeige Ich Ihnen unsere 
Schule und unsere Kathedrale, wo, an­
geblich, Vasco da Gama begraben 
wurde, bevor man ihn nach Lisboa 
überführte." 

Die große Kirche m Lissabon, in der 
ich so viele Stunden verbrachte, er­
s te ht wieder vo r mir; go tische und 
arabische Linien verwachsen inein­
ander in höchster Einfachheit und ohne 
Ornamente; jeder Stein strebt nach der 
Höhe, und der ganze Bau is t hell, 



leicht und doch machtvoll, wie das 
Gebet eines Kindes. 

"Kommen Sie mit", sagt endlich die 
Oberin. W ir besuchen die Schule und 
das Internat, überall herrscht blitzende 
Sauberkeit. Und alle Nonnen, die uns 
begegnen, habt::n friedliche, lächelnde 
Augen und singen leise vor sich hin 
bei ihrer Arbeit 

Jeden Samstag, also auch heute, ver· 
sammeln sich die Bettler der Stadt vor 
dem Kloster, um ein Almosen zu er· 
hdlten. Eine Suppe als Mittagessen 
wird jeden Tag verabreicht. Be ttler 
aus Indien, von unheilbaren Krank· 
heilen zerfre!>sen, mit Augen. aus 
denen der HUllg~r von Generationen 
schreit. Sie hocken auf dem steinernen 
Boden, mitten im blumigen Hof, und 
warten ruhig, irgendwie noch stolz, 
aufrecht. Es ist. als ob Armut. Hunger, 
Demütigung von ihnen abgli tte. ohne 
sie zu beruhren . So wird eine Lotos· 
blume im Regen nicht naß, denn das 
Wasser gleitet von ihr ab wie vom 
Kristall. 

Eine junge Nonne - so schlank und 
zart in ihrer weißschwarzen Tracht, 
daß ich mehr denn je an eine Schwalbe 
denken muß - trägt e ine Handvoll 
Münzen in ihrer Schürze und gibt und 
gibt, und es sieht aus. a ls schöpfe sie 
aus einer Quell~, die nicht versiegen 
kann, 

"Wenn wir heute den Zaun nicht 
an fangen, werden wir bis übermorgen 
nicht fertig.' 

Wieder draußen in der grellen 
Sonne, auf dem breiten steingepnaster· 
ten Hofe erhalten wir Schürze, Pinsel' 
und Farblopf und machen uns mit fri· 
schem Mut an die Arbeit. Manchmal 
hält die Oberin inne und blickt mich 
mit ihren kleinen, klugen braunen 
Augen an. Endlich fragt sie: "Na, was 

gibt es denn? Ich glaube, es drückt Sie 
etwas. , ." 

"Ja. ich möchte Ihnen ein Geständ­
nis machen; vielleicht könnten Sie mir 
irgendwie helfEn ," 

"Hm ... das klingt ja fast nach un-
ehelichem Kind " 

Meine Hände spielen zerstreut mit 
dem Pinsel. meine Gedanken sind weit 
entfernt. Bis gestern früh dacqte ich 
noch, es hinge irgendwie mit dem 
Meer, mit dem ständigen Klimawech- . 
sei zusammen Ich schlief schlecht, 
ich hatte ein so se ltsames Gefühl auf 
dem Kopf; an die Wahrheit hatte ich 
nicht einen Augenblick lang ge­
dacht. . bis vorgestern, als ich mer· 
ken mußte ... 

"Ach, es ist nit:ht ein ... ich fürchte, 
es sind hunderte .. " 

"Waaas! Hundert uneheliche Kin· 
der?" 

Ich hole tief Atem, ich muß Mut fas­
sen, dann sage ich tapfer : "Ich habe 
Läuse." 

"Was haben Sie ... ?" 
"Läuse. Viele." 
Sie wirft sich wieder auf di e Arbeit. 
"leh glaube", versuche ich mich zu 

rechtfe rtigen, e!J hängt damit zusam­
men, daß ich mit allen Kindern der 
Stadt Freundschaft geschlossen habe. 
Sie warten auf mich, wenn ich vom 
Ferry Boat aussteige; dann begleiten 
sie Illich überall hin. Sie kennen sich 
so gut aus. Aber nirgends haben wir 
einen Staubkamm kaufen können. 
Erstens weiß ich nicht, w ie man ihn 
auf englisch nennt 

"Zweitens gibt es keinen einzigen 
Staubkamm 10 ganz li\dien", beendet 
sie mürrisch den Satz. "Das heißt, zu­
fällig besitze ich einen irgendwo 
muß er zu finden sein ... " 

"Das beste gegen Läuse ist aber eine 
gute Petroleumpackung, zwei·, dreimal 

wiederholen. und der ganze Spuk ist 
verschwunden" 

"leh habe auch schon daran gedacht, 
aber dann wissE"n alle an Bord, daß ich 
Läuse habe. ich schäme mich. Und 
das Petroleum, das wir an Bord haben, 
stinkt auch besonl1ers schlecht." 

"Und gerade Sie benützen ein be­
sonders gutes Parlum ... wirklich, es 
riecht in Ihrer Nähe wie in emem Gar­
ten mit tausend Blumen. 

Ich habe da!> Zeug in Kairo gekauft, 
bei Achmed Soliman. Er gilt als der 
größte Parfümeur des Orients. leh sah 
in seinem Salon !>ogar ein Bild mit 
eigenhändiger Widmung des Herzogs 
von Windsor. 

Sie kratzt sich mit dem sauberen 
Pinselende den Kopf über der Haube. 
Ich erschrecke, hoffentlich ist es nicht 
schon meine Schuld; erstens täte es 
mir leid, dann halte ich um den Staub­
kamm Angst. Aber sie denkt nur an· 
gestrengt nach . "Sie sind also die ein­
zige Frau an Bord der ,Valentina Bibo­
Iin!" .. und so schöne blumige Kleide r 
ziehen Sie auch an und parfümiert 
sind Sie, daß man an dlle Wohlgerüche 
des Orients denken muß. Ich nehme 
an, daß die armen Männer nicht be· 
sonders gut schlafen. Vielleicht schrei­
ben sie auch Gedichte für Sie." 

"Nur sehr se lten, es ist nicht der 
Rede wert. Und ich kann nichts dafür . 
Ich wäre froh - was heißt froh -, ich 
wäre glücklich. wenn sie mich nicht 
wie ein Wundertier betrachteten." 

"Na a lso.. . kh dachte es mir 
gleich." Ihre k leinen, lustigen Augen 
sprühen nur so von Schalkhaftigkeit 
und gutmütiger Ironie. "Wir werden 
leicht Frieden an Bord schaffen. Die 
bfonde, zarte Dlchterin hat Läuse. Pe· 
torleumgeruch entströmt ihren Klei­
dern. Ich glaube, das wird genügen. 
So eine gesunde, nüchterne Pe troleum­
atmosphäre wird bestimmt Schlaflosig· 
keit und Lust zum Fabulieren auf 
lange Zeit verbannen. Na, was sagen 
Sie jetzt? Sie !Jind froh, nicht wahr? 
Was heißt froh, Sie sind glücklich!" 

"Ja ... Ja! ... " 
"Und warten Sie nicht lange mit der 

Petroleumpackung, denn sie V'ermeh­
ren sich sehr, diese indischen Läuse. 
Sie haben ja nich ts anderes zu tun. 
Und wir ... mem Gott, wenn wir wei· 
ter faulenzen, wird der Zaun nie fer· 
tig ." 

Das ganze Kloster ist von einer 
wahren Reinigungswut befallen. Alles 
wird gewaschen gebürstet. 

"So geht es immer einmal im Monat 
bei uns zu. Fast alle unsere Bettler 
sind Aussätzige, nur die ganz vorneh­
men begnügen sich mit Elephantiasis ." 
Sie lächelt ihr breites, leicht spöttI· 
sches, gesunde~ Lächeln. Eine Frau, 
deren Füße fest auf der Erde stehen, 
deren Nerven allen Kämpfen ge wach· 
sen sind. 

Oft ist das ganze Kloster ohne Geld, 
und es sind. mit den Waisenkindern, 
siebzig Münder, die man füttern muß; 
dann steigt irgendeine Epedemie über 
seine Mauern, man muß gegen den 
Tod, gegen die Gefahr der Ansteckung 
kämpfen. Dabei ist sie eine vollkom­
men glückliche Frau. 

"Warum sollte ich nicht glücklich 
sein?" Sie schaut zu mir herüber, ehr· 
lich verwundert. "Unsere Zöglinge 
sind brav und gesund; jeden Tag kann 
ich den Kindern , den Bettlern, den 
Schwestern genug zum Essen besor· 
gen. Was fehlt mir also?" Ihr Leben 
gehört den anderell. Das ist ihr großes 
Geheimnis. 

Als ich am Abend. wie immer in 
Cochin, an Deck sitze und den Matro­
sen erzähle, was ich während des Ta­
ges erlebt habe, bringen sie mir nicht 
das gewohnte lauwarme Interesse 
entgegen. Plötzlich unterbrechen sie 
mich enthusiastisch, neugierig: "Wie 
... ein italienisches Frauenkloster? 
Und wir sind hier seit einer Woche 
und haben es nicht gewußt? Wo woh· 
nen sie? Wie viele sind sie? Können 

" Komme n Sie mH", sag te die Oberi n zu 
Marcella d 'Arle. Bettler mi t Augen, aus 
denen der Hunger vo n Gene ratione n 
schre it, hocken vo r dem Klos ter. Eine 
Suppe wird als Mit tagessen verabreicht. 

wir sie auch sprechen? War keine der 
Nonnen Mailänderin? Oder Neapoli­
tanerin? Oder alAS Florenz? Nein, so 
was , . . italienische Nonnen ganz 
nah, und wir haben sie noch nicht be­
sucht ... " 

Mein Gott, sie sind doch Kinder . 
Kinder ohne Mutter. Ich möchte sie in 
einem Roman beschreiben, wie sie 
wirklich sind, nicht wie die "realisti­
schen" Filme sie schildern. Aber ich 
weiß, iC!'l bin noch nicht soweit. ich. 
kenne noch zuwenig ihr Leben Ich 
habe nur einen Sturm an Bord mit· 
gemacht. Fünf Taye und vier Nächte. 
Windstärke zehn, elf, manchmal zwölf. 
ZyklQnstärke. Wie kann ich einen ein· 
zigen Matrosen schildern, wenn ich 
nur einen Sturm erlebt habe? 

Alle haben sich die Adresse des 
Klosters notiert. 

"Das nächste Mal, wenn wir wieder 
nach Cochin fahren. werden wir Sie 
besuchen." 

"Warum nicht morgen?" 
"Wissen Sie es noch nicht .. . Wir 

verlassen Cochin heute nIJcht .' 
Die stille Hoffnung, morgen noch 

e inen Staubkamm zu kaufen, fdllt lOS 

Wasser. Und die ind ischen Läuse ver· 
mehren sich, sie haben ja nichts an­
deres zu tun. Also muß es sein. Zwei 
Minuten später wird es das ganze 
Schiff wissen, biS III die tiefsten Md· 

schinenräume, fünfzehn Meter unter 
dem Mee re. 

Ich gehe zum Nostromo. "Nostroma. 
ich würde ein wenig Petroleum brau· 
ehen ... wegen meiner Haa re .. ." It h 
versuche, ohne viel IloHnung auf Er· 
folg, die Wahrheit zu umgehen. "S ie 
sind ndmlich so glanzlos ... ich habe 
gehört, Petroleum soli gut sein." 

"Glanzlos! Aber gar keine Spur! In 
der Sonne leuchten sie wie Goldl Aber 
wenn Sie wollen, kann ich Ihnen Bnl· 
lantine geben, da glänzen sie noch 
mehr." 

Es nützt nichts, die Wahrheit muß 
heraus. "Nein, Nostromo, es ist doch 
besser Petroleum, denn .. " 

"Dieses Päckchen ist für Sie abqe· 
geben worden", sagt dN Schiffsjunge. 
Ich brauche das Pdckchen nicht auf· 
zumachen, ich erkenne die Umrisse 
eines kleinen Staubkammes. Also doch 
weibliche Solidarität, trotz der Kloster· 
mauern! . 

In Bombay sollte ich die .. Valentina 
Bibolini" endlich ve rlassen. Eigentlich 
war es nicht nett von mir. daß ich 
"endlich" sagte, denn alle an Bord 
waren sehr gut zu mir; aber ich fühlte 
mich doch immer sehr einsam und 
wußte immer, daß ich nicht hierher· 
gehörte. 

Bombay 

Als wieder Land sichtbar wird. packe 
ich meine Koffer. Tatsächlich, kaum 
sind Polizeioffiziere an Bord, werde 
ich zum Kommandanten gerufen. Mein 
Paß, de r schon so viele fremde Visa 
zeigt, wild auf das genaueste studiert, 
ich werde über Zweck der Indienreise, 
Titel meiner bisher Nschienenen 
Bücher, Namen der Zeitungen, an 
denen ich mitarbe it<" gewissenhaft 
ausgefragt und dann in Gnade ent­
lassen. 

"Wir teleg raphieren noch heute 
nach Neu·Delhi; morgen ist beslimmt 
scbon die Antwort da. BIS dahin mach· 
ten wir Sie bitten, das Schiff nicht zu 
verlassen." 

Es ist mehr als eine einfache Bitte, 
dpnn von diesem Augenblick folgen 
mir Schritt auf Schritt zwei Polizisten 
in der hellbraunen indischen Uniform. 
Bei Nacht lagern sie auf dem Boden 
meiner Kabine, während zwei andere 
an Deck schlafen, um sie später ab­
zulösen. 

Inzwischen wird Tag und Nacht an 
der Ausladung des Gelr.:::ides gearbei­
tet. Die "Valentina Bibolini" steigt 
immer höhe r aus der Umklammerung 
de r Wellen, dehnt sich, wird immer 
imposanter Zweilausendfunfhundert 
Tonnen haben wir schon in Cochin 
ausgeladen, hier arbeiten wir mit acht 
Kränen gleichzeitig, und hundert Ku· 
lis helfen beim Löschen. Lärm und 
Staub überall, und zwei Polizisten, die 
mich sogar bis zur Tür des Badezim­
mers begleiten! 

{Fortsetzung fo lgt) 
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Der große flache Kragen Isl die modische Neuheit 
dieses Modells. De r saloppe Schnitt bringt den Gle ncheck­
Mohair in Braun-Rost-Tönen vo ll zur Geltung. Auch hier 
wieder drei große Knöple als Millelschluß. !Jobis) 

Ein tJeJgelührler Gürlel hält den blusigen 
RUcken des pe rlgrau e n Mantels a us Shelland ­
Mohair zusamme n. Der hohe Nu t riakragen kann 
dichl am Hals geschlossen we rden. (Jobis) 

"Gule Reise" wünschen wir der jungen Dame Im modernen Reise­
komp let aus blauem Shetland mit der beliebten Dreivie rte ljacke . Den 
modischen Akzent geben dre i grolle Pe rlmutlknöpfe, ein schmeichelnder 
Nutrlakrayen und schrüge. e ingesc hnitt ene Klappentaschen. (Jobls) Fü R DIE W I NTERMODE I • 

Hauskonzerl, festlicher Rdhmen rur sc höne Frauen und kostbare Kle id er. Die neuen 
Abendtoil elle n - ob lang oder kurz, gerade, glockig oder mit Kllgelrock - zeigen bevorzugt 
(Be hohe [ mpire·Ta ill e. Von rec hts nach links: jugendliches MusselInkleid von Ca rdin . 
De i reiche Fa ltenüberwurf wird unter der Büste von einem RosenluH gehalten . Grünes 
Sa Unkleid (Cordln) mit " losen" Teilen in Siolafo rm. Dior schuf das rosa Tü ll kleid IMlltel, 
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Pailletten und Sil bers tickerei sind hier der Sch muck. Das perlgraue SatInkleid IMadelelne 
de Rauchi bera uberl durch sch lichte Elega nz, deI" ei nzige Schmuckeffekt: Fransen an der 
grollen Sc hl eife und am Rocksaum. Und links noch e inmal ei n knöchelJange'i Abend­
k leid von Dior aus schwarzem ges tick tem TU II mll Samt blenden a m viereckigen J-Ialsa us· 
sch nitt , an den k leid sa men Drelvle rleliirmeln und a m Rock über einem blaßrosa Unl el'kle ld. 



Tweed und Moha;, s ind bevorzugte Stoffe der 
ne uen Mode. Der Mante l mit Bindegürlel ist aus 
D100sgrünem Mohair, der lose Tweedmantel wird 
durch sein Blsa m(ulter besonders mollig. lJobls) 

Ein Blousonkoslüm a us rotem 
9tlelland mit schwarze m Persia ne r· 
kragen is t un entbe hrlich für Stad t­
bumm el und Reise Im Hel'bs l. (Jobb) 

Die Sackgasse Ist durchbrochen. Die Mode tat einen Seitensprung, 
und wir Sackhüpfer der letzten Saison müssen uns mit neuen Linien 

anfreunden, mit neuen Namen vertraut machen. 
Wünschen Sie, Madame, ein paar Modetlps? SIchelrücken und Doppel­

silhouette werden dann nicht mehr Schall und Rauch 'ür Sie sein. Und 
Sie können mit Ihrem Wissen vor Ihrer Freundin glänzen. 

Freuen Sie sich! Frau Mode kommt Ihnen mit heiterem lächeln ent­
gegen. 'Es Ist eine liebenswürdige Mode, eine von dezenter Eleganz. 
Beschwingt und damenhaft werden wir einherschreiten. Mit den noch 
kürzeren Röcken (man trägt wieder Knie) können wir unsere Männer be· 
tören und Ihrem festverschlossenen Geldbeutel mehr als sonst ablisten. 

Mäntel sind meist lose und salopp, Tweed und Mohair das attraktive 
Material, große Stulpenärmel und breite flache Kragen die Neuheiten. 

Gürtellose Hemdkleider sind dem Körper nachgezeichnet. Die Dop­
pelsllhouette bindet die vordere Weite bel Kleidern und Mänteln und 
läßt nur dem Rücken ein großes Volumen. Für den fraulichen Typ sind 
die schlichten Kleider mit mäßiger Rockweite. lose Teile, die den RUk­
ken oder die Hüften umspielen, geben ihnen den welchen Umrlß. Wer 
Taille sucht, kann wählen: zwischen der "abgerutschten" und der hohen 
Empire-Taille. 

Und nun wählen Sie, Madame, wählen Sie mit LIebe und Bedacht! 

'4 Sehr weiblich ist die-
ses Tageskleid a us 
roselarbe nem Dralon· 
Gewebe mit Sch urwolle. 
Die lose Rilckenbahn 
ist an ein kl eines, vorn 
ge bundenes Bolero-
Jäckchen gearbeitet. 
Das Bole ro-Jäckche n 
selbst Ist mit einem 
Futter aus Dra lon mit 
Seide versehen. Das 
Ist ein Kleid mit per­
sönliche r Notel (Mode­
Academie va n Braam 
& Wibaut, Amsterdam) 

Si c h e lrücken heißt '" 
der le tzte Sch rei an die­
sem schlichten Kl eid. 
De r HängegUrtei, der In 
Taillenhöhe aus der 
Se ltennaht kommt, be­
tont die "abgerutschte" 
Ta ille. Das Material 
dieses Kleides Ist J er­
sey a us Dralon·Hoch­
bausch mit Mohair. Ei n 
un ve rwüs tlicher StoH 
mit äuOerst Interessan· 
ter Oberflächensl ruktur. 
tOestergaard, Berlinl 

.... 
Von dezenter El e­
ganz Isl dieses Ensem­
ble: schli cht es gerades 
Kle id i n de r neue n 
Linie der Hemdkleide r, 
di e dem Körper nach­
gezeichnet sind, aus 
Oraton mit Schurwolle 
im Peplla-Mus ter, und 
geradefa llender, weiter 
Mante l a us Dralon­
Schurwoll-Duvelln, de r 
a ls Neuheit weite Ärme l 
und den großen schmei­
chelnden Pelzkrage n 
aufweist. (S . & E., Bell.) 

Is1 es nichl schick, ~ 
dieses Ta geskl eid mit 
blusigem Rücken und 
dem großen Schulter­
kragen? Das Mate rial : 
melangierter W evenit­
Jersey a us Dralon mit 
' Voll e, macht es zum 
Idea len Reisekleid. Ob 
Sie es aus dem KoHer 
ho len oder nach vie l­
stü ndlger Auto- oder 
Bahnfdhrl betrachten: 
Sie s ind darin stets "wie 
aus dem Ei gepellt'" 
(Modesc hule Düsseld.) 

" 
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Copynght by Hans E. Gfinther·Yerlag, 
Prcsselcchte durch Prometheus·Yerlag 

7. Fortsetzung 

Jetzt waren wiI mitten über dem 
Flugplatz. Alle Wiirme war aus mei· 
nen Gliedern gewichen, und sie fühl· 
ten sich ganz steif an. Schweiß stand 
mir auf tier Stirn. Ich hörte, wie Saelon 
mich anschrie, ich solle springen, sah 
ihn aus seinem Pilotensitz herausklet­
tern. Er überließ das Flugzeug wahr­
haftiq sich selbst und kam nach hinten, 
um mich eigenhändig hinauszuwerfen. 
Rasch schloß ich die Augen, ließ mich 
vorwärtsfallen ins Nichts und fühlte, 
wie ich vom Sog fortgerissen wurde. 
Füße und Schultern berührten sich 
einen Augenblick. Dann öffnete ich die 
Augen, sah den Himmel, die Sonne, 
sah den Horizont immer näherkommen, 
wie eine Schlinge, die sich um mich 
zuzog, und erkannte das Flugfeld, das 
sich unter mir dehnte. Ein-, zwei-, drei­
mal riß ich an der Reißleine in der ver­
zweifelten Angst, der Fallschirm könne 
sich womöglich nichl öffnen. 

Plötzlich vermeinte ich, die Arme 
würden mir ausgerissen. Die Innen· 
seiten meiner Schenkel wurden von den 
Ilaltegurten gequetschl. Dann k lapp· 
ten meine Beine wieder zusammen. 
Ich konnte wieder Himmel und Erde 
unterscheiden, hinq mitten im Raum ... 
kein Wind ... kein Laut. nichts als 
das immer schwdcher werdende Brum· 
men der Flugzeugmotoren. Uber mir 
schwankte sanfl der Fallschirm - eine 
weiße Wolke, wunderschön, und in 
der Mitte das Loch, durch das ein 
Slück llimmel sichtbaI war. Als ich 
den Kopf wandte, sah ich, daß Tubby 
den Boden berührte und vorschrifts­
mdßig eine doppelte Rolle machte, wie 
pr es wohl während des Krieges ge­
lernt hatte. Dann rappe l te er sich hoch, 
raffte mit gespreizten Beinen den Fall­
schirm zusammen und ließ die Luft 
aus den Falten, bis er schlaff zu seinen 
Füßen laq. 

Vom leichten Wind wurde ich ge­
lrieben, und die Luft war vo llkommen 
s1il\. Es kam mir vor, als hinge ich 
eme Ewigkeit über dem Flugplatz. 
Nichts schien sich zu bewegen. Zeit 
und Raum standen still, und ich bau­
melte da wie aufgehängt zwischen 
Himmel und Erde. Das Summen des 
Flugzc1I9s war verstummt, verschwun· 
den, als sei es niemals dagewesen. Die 
Stille war alles beherrschend, freund­
lich und doch zugleich furchtbar er­
schreckend. 

Obwohl ich dIe Bewegung kaum 
\·.ahrnahm, kam ich dem Erdboden 
doch näher. Stetig trieb ich die Ost· 
West-Rollbahn entlanq. Ich versuchte, 
auszumachen, in welchem Winkel ich 
wohl hinunterkommen würde, aber es 
war mir unmöglich, zu schätzen, wie· 
viel ich in der Minute fiel. Alles, 
woran ich mich erinnere, ist, daß ich 
eben noch scheinbar reglos in der Luft 
hing, und daß dann die Rollbahn auf 
mich zustürzte 

Um den Aufprall abzufangen, hatte 
ich die Beine gespreizt, doch anschei­
nend hatte ich sie dabei zu steif ge­
macht. Der Stoß war so stark, als ob 
ich von einem hohen Gebäude auf die 
Straße hinuntergesprungen wäre, Er 
schoß mir durch die Wirbelsäule und 
war im Kopf spürbar, doch dann wurde 
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Wenn de r Pilot Neil Frazer das Mädchen Else nicht liebte, wäre wahr­
scheinlich für beide alles leichte r lind einfacher. Die junge Deutsche ist 
mit ge fälschten Papieren als Hausgehiliin nach England gegangen und 
arbeitet auf einer Farm nahe dem Flugplatz Hembury. Das ist ke in Zufall. 
Sie gibt das vor Frazer ganz offen zu. Hier wird eine viermotorige Tudor­
Maschine für den Einsatz bei der Luftbrücke Berlin fit gemacht. Zwei de r 
Motoren sind nach Plänen von Elsas Vater gebaut. Sie sind im Auftrag 
der Rauch-Flugzeugwerke entwickelt worden und waren auf dem Reiß­
brett so gut wie fertig. Die Alliierten haben die Konstruktionszeichnungen 
als Kriegsbeute beschlagnahmt. Aber Bill Saeton, Boß auf Hembury, hat 
die Baumuster rege lrecht für se ine e igenen Zwecke gestohlen. Eisa, selbst 
eine begabte Technikerin, ist le idenschaftlich daran interessiert, wie sich 
die Konstruktion ihres Vaters in de r Praxis bewähren wird. Sie gäbe alles, 
sogar sich selbst darum, wenn ihres Vaters Anteil an den kühnen und 
erfolgversprechenden Neuerungen bekannt würde, behauptet Saelon. Im 
übrigen hält er sie ganz einfach für eine Spionin de r "Rauch-Werke " . 
Mit drei Mann Besatzung starte t die Maschine zum ersten Testflug. 
Die Motoren laufen großartig . Aber e in Schaden am Fahrgestell zwingt 
zu eine r Bauchlandung. Sae ton zw ingt seine "Besatzung", Frazer und 
den begabten Techniker Tubby Carter, vorhe r mit dem Fallschirm 
"auszusteigen". Aber Fraze r will nicht springen, er fürchtet sich . . . 

ich von den Haltegurten weitergeris­
sen und konnte überhaupt nicht mehr 
denken. Undeutlich erinnerte ich mich, 
daß ich wohl mit den I-länden meinen 
Kopf schützen wollte, als ich auf dem 
Beton aufschlug. Ich wurde weilerge­
schleift und verlor das Bewußtsein. 

Doch dieser Zustand der Bewußt­
losigkeit kann nicht lange gedauert 
haben, denn als ich wieder zu mir kam, 
schleifle ich mit den Schu ltern über 
den Beton. Mit Händen und Füßen 
versuchte ich mich anzukrallen und 
festzuhalten. Blut lief mir übers Ge· 
sicht und tropfte auf den Beton. Irgend 
jemand rief mich an, ich griff nach den 
FaJlschirrnschnüren und versuchte sie 
ei nzuholen, wie i ch es gelernt hatte. 
Aber dann fehlte mir die Kraft. llalb 
bewußtlos fiel ich nieder und spürte, 
wie meine Glieder von einer unend­
lichen Schwere befallen wurden. 

Das Zerren an meiner Schulter ließ 
nach. Irgend jemand beugte sich über 
mich und fingerte an den Versch l üs­
sen herum, "Neil! Leben Sie? Sagen 
Sie doch was I" 

Da schlug ich die Augen aur. Es war 
Else. "Was ... was machen Sie hier?" 
fragte ich, kaum daß ich zu Atem ~Je­
kommen war 

"Ich wollte bei den Testflügen zu­
sehen. Was ist geschehen? Warum 
seid ihr gesprungen?" 

"Das Fahrgestell", sagte ich. 
"Das Fahrgestell? Also nichts mit 

den Motoren? Die Motoren laufen 
also?" 

"Ja, mit den Motoren ist alles in 
Ordnung. Nur das Fahrgestell wollte 
nicht ausfahren." Ich blickte zu ihr 
auf und sah, daß sie in den HiffiJllel 
hinaufstarrte, die Augen glänzend von 
irgendeinem Gefühl , das ich nicht ver· 
stehen konnte, "Warum sind Sie denn 
so aufqeregt?" fragte ich. 

"Weil. .. " Sie senkte die Augen, ihr 
Mund war hart und verschlossen. 

"Kommen Sie! Ich hel fe I hnen!" Sie 
faßte mich unter den Armen, Alles 
drehte sich um mich, als ich stand, und 
ich stützte mich auf sie und wartete 
darauf, daß das Flugfeld aufhören 
sollte, sich zu drehen Blut sickerte 

mir in den Mund hinem, lind ich be­
fühlte meine Stirn. Es war die alte 
Narbe, die sich wieder geöffnet hatte, 
und ich dachte: Dd bin ich also wieder, 
wo ich anqefangen habe "Was ist mit 
Tubby? 1st er verletzt?" 

"Nein. Da kommt er" 

Ich wischte mir das Blut aus den 
Augen. Ein schmales Rinnsal war auf 
dem Beton zu sehen. Ein kleiner Punkt 
kam über die Rollbahn auf uns zuge­
laufen und rief etwas, was ich zuerst 
nicht verstand. Dann fielen mir Saeton 
und das Flugzeug ein. Unfallwagen! 
Natürlich! Die Unterkunft war keine 
fünfhundert Meter entfernt "Rasch, 
Else! Ich muß telefonieren." Im Bein 
sch ien ich eine Muskelzerrung zu ha­
ben, und es tat verteufelt weh, zu 
laufen. Aber ich schaffte es doch und 
gelangte ans Telefon. Atemlos und im· 
mer wieder aussetzend sprach ich mit 
der Telefonislin, die mich erst mit dem 
Krankenhaus in Swi ndon verband und 
dann mit der Feuerwehr. Tubby trat 
herein, als ich gerade den Hörer wie­
der aufgeleqt hatte. "Unfallwagen und 
Feuerwehr kommen', sagte ich. 

"Gut. Du legst dich wohl besser hin, 
NeU. Deine Stirn sieht schlimm aus." 

"Ach, mit mir ist alles in Ordnung", 
sagte ich. "Wie steht es mit der Ma­
schine?" Das Bewußtsein, daß etwas 
getan werden mußte, hatte mir neue 
Kräfte verliehen. 

"Saeton kreist lfl rund zweitausend 
Meter H öhe über dem Flugplatz und 
verfliegt seinen letzten Treibstoff." Er 
wandle sich an Else: .. Stellen Sie doch 
bille etwas Wasser auf. Wer weiß, wie 
er aussieht, wenn er herunterkommt." 
Sie nickte und eilte in die Küche. "Was 
macht sie eigentlich hier?" fragte er, 
schien jedoch keine Antwort von mir 
zu erwarten, denn er ging sofort wie­
der auf den Flugplatz hinaus. Ich folgte 
ihm. 

Das helle Licht draußen tat meinen 
Augen weh, doch als ich sie zusam· 
menkniff, konnte ich das Flugzeug er­
kennen, das dort oben herankurvte. Die 
Luft zwischen den Bäumen bewegte 
sich nicht, und so kam uns der Moto· 
renlärm ungewöhnlich laut vor. Die 

Hammond Innes 

schrieb für die 

ZB diesen erre · 

genden Roman 

um Fliegerglück 

und Leidenschaft 

Zeit kroch nur so dahin. Wortlos stan· 
den wir da und warteten auf den uno 
ausbleiblichen Augenblick, wo die 
Maschine aufhörte, über uns zu krei­
hen und hinterm Horizont verschwand, 
um zu m letzten Annug auszuholen. 
Meine Beine gaben unter mir nach, und 
ich setzte mich auf den Boden. "Warum 
legst du dich nicht hin?" fragte Tubby. 
Er schien gereizt. 

"Ich bleibe hier", sagte ich. Und es 
war nicht Saelon, an den ich in diesem 
Augenblick dachte, Ich dachte an das 
Flugzeug. Dort war es und zoq seine 
Kreise, als wäre nichts geschehen. Nur 
das verdammte Fahrgestell stellle sich 
zwischen uns und den Erfolg. Es war 
schon eine böse Enttäuschung. 

"leh habe eine ganze Menge Wasser 
gekocht." Es war Else, die das sagte, 
und einen dampfenden Kessel neben 
sich auf den Boden stellte. "Jetzt wer­
den wir uns erst einmal Ihre Wunde 
ansehen, ja?" Ich wimmerte und wand 
mich, als das heiße Wasser mit der 
offenen Wunde in BeriJhrung kam. Es 
roch stark nach einem Desinfektions· 
mittel. Dann verband sie mir den Kopf, 
und ich fühlte mich wesentlich wohl er. 
"Das hätten wir. Jetzt sehen Sie aus 
wie ein verwundeter Krieger." 

"Das bin ich auch", sagte ich. Ihr Ge-
5icht , eingerahmt vom ddmmerigen 
Himmel, hing über mir Jung und sanft 
und - ja - mütterlich sah es aus. Den 
Kopf hatte ich auf ihrem Schoß liegen 
und ich spürte ihre weichen Schenkel 
an meinem Hinterkopf. So hätten wir 
im Mai in einem Kornfeld liegen sol­
len. Das ferne Brummen der Tudor 
klang wie Bienengesumm, und unmit· 
telbar am Rande ihres Haares sah ich 
eine Tragfltiche schimmern. 

"Wo bleibt denn bloß der verdammte 
Unfallwagen?" fragte Tubby ungedul· 
dig. "Er setzt zur Landung an." 

Ich warf einen Blick auf die Arm· 
banduhr. Zwanzig Minuten waren seit 
dem Anruf verstrichen. "In etwa zehn 
Minuten wird er wohl hier sein", be­
ruhigte ich ihn. 

"Dann ist es zu spat",fluchle er halb­
laut vor sich hin. 

Ich sah die Tudor über Ramsbury 
hinweggleiten. Ich dachte an den Mo­
tor, den wir in den letzten Wochen zu­
sammengebaut hatten, dachte an Sae­
ton, der dort oben ganz allein vorm 
Armaturenbrett saß. Was bedeutete da 
schon der Schmerz in meinem Kopf 
Immer wieder suchte ich den Himmel 
über Ramsbury ab, und alle meine Ge· 
danken konzentrierten sich auI das 
Flugzeug, das jetzt eine I)ache Kurve 
flog, hinter den Bäumen verschwand, 
wieder hervorkam und zum letzten An· 
flug einschwenkte. 

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, 
ehe es wieder zum Vorschein kam 
Dann hing es plötzlich gleich einem 
großen, schwerfälligen Vogel über den 
Bäumen und setzte mit nach unten 
weisenden Höhenflossen und mit l ang· 
sam sich drehenden Luftschrauben zur 
Landung an. Ich sprang auf und lief 
darauf zu. Auch Tubby lief. Saeton 
ging noch einmal in die Waagerechte 
ehe er niederging, und als der Zwi­
schenraum zwischen Flugzeug und 
Rollfeld immer kleiner wurde war es, 
als nehme dip Maschine mehr Fahrl 
auf und komme auf uns zugesaust. 



Dann prallte sie mit dem Bauch auf 
dem Beton auf. Metallstücke wirbelten 
du rch die Luft. Es gab ein schreck· 
liches Kreischen, doch ehe das mein 
Ohr erreichte, war die Maschine schon 
wieder abgeprallt und flog mehrere 
Meter hoch über der Rollbahn dahin. 
Mit Splittern und Krachen schlug sie 
wieder auf, wirbelte herum, der 
Schwanz riß los, der Rumpf wurde auf­
gerissen und schabte, während Stahl· 
platten von den Spanten losgerissen 
wurden, a ls wär's Blech, ganze Staub· 
wolken hoch. Sie legte sich auf die 
Seite, bäumte sich auf und brach in 
zwei Hälften auseinander. Eine Se· 
kunde, nachdem sie zum Stillstand 
clekommen war, dauerte das entsetz· 
liche Knirschen und Mahlen noch an. 
Dann herrschte plötzlich eine ebenso 
unerträgliche Stille. Reglos lag das 
Flu~lzeug da, ein auseinandergeborste­
nes Wrack. Der Sonnenuntergang war 
genauso glutvoll wie zuvor, die Bäume 
ebenso schwarz wie zuvor ; nichts 
hatte sich geändert. Der Flugplatz 
nahm am Unglück keinen Anteil. 
Irgend jemand hatte eine Maschine 
zu Schanden geflogen, ungezählLe 
Male war das während des Krieges 
passiert. Das Leben ging weiter. 

Tubby rannte auf die Maschine zu. 
Eine Sekunde lang stand ich wie an· 
qcwurzelt da, und mein Herz zit terte 
in der fürchter lichen Erwartung, daß 
ilUS dem Trümmerhaufen nun plötzlich 
Flammen aufschlagen würden. Aber er 
1,1<1 nur still da, träge und leblos, und 
da setzte auch ich mich in Bewegung. 

Wir holten Saeton heraus. Sein Ge· 
sicht war blutverschmiert, doch das 
Blut kam nur aus seiner Nase. Als wir 
ihn auf den Beton niederlegten, war er 
bewußtlos. Er hatte sich die Hand ge· 
fdhrHch aufgeschnitten, und auf der 
Stirn hatte er eine böse Schramme. 
Aber sein Puls ging stark und recht 
krCiftig. Tubby lockerte ihm den Kra· 
qen, und fast gleichzeitig s('hluq er 
die Augen auf und starrte uns blick~ 
los an. Doch dann kam plötzlich Leben 
in ihn hinein, er setzte sich mit einem 
Ruck auf, und ein Stöhnen entrang 
sich seinen Lippen. "Was ist mit der 
Maschine? Ist sie ... " Er sprach nicht 
weiter, als sein Blick plötzlich auf den 
Trümmerhaufen fiel. ,,0 Gott!" mur· 
ruelte er. Und dann fing er an zu flu· 
chen - eine Flut der unflätigsten 
Schimpfworte e ntquoll seinem Mund , 
und er kümmerte sich überhaupt nicht 
darum, daß Else neben uns stand. Sie 
waren einzig und allein auf das Flug­
zeuCJ gemünzt. 

"Die Motoren sind in Ordnung", 
versuchte Tubby ihn zu trösten. 

"Was sollen wir mit den Motoren 
anfanqen, wenn wir keine Maschine 
haben?" keuchte Saeton, "Ich hab d ie 
Höhenflosse zu niedrig eingestellt." 
Und wieder fing er an zu fluchen. 

"Leg dich hin", sagte Tubby. "Das 
Flugzeug kannst du jetzt doch nicht 
wieder zusammenflicken. Ruh dich 
aus. Der Unfallwagen muß jeden 
Augenblick hier sein." 

"Unfallwagen?" Er funkelte uns an. 
"Welcher Idiot hat denn nach einem 
Unfa llwagen telefoniert?" Er zog sein 
Taschentuch hervor und wischte sich 
das Blut aus dem Gesicht. "Lauf zur 
Chaussee hinunter und fang ihn ab", 
befahl er Tubby heiser. "Sag ihnen, 
es sei nichts passiert. Sag ihnen, es 
habe keine Bauchlandung gegeben .. 
sag ihnen, was du willst, nur verhin· 
dere, daß sie zum Flugplatz herauf· 
kommen." 

"Aber selbst wenn dir nichts fehlt, 
Nei l muß in ärztliche Behandlung", 
sagte Tubby. 

"Dann nimm ihn lBit und bring ihn 
ins Krankenhaus. Aber ich will nicht, 
ddß sie auf den Flugplatz kommen. lch 
will nicht, daß sie erfahren, was mit 
der Maschine passiert ist." 

I rgend jemand beuq te si c l'! über 
m ich. Es w ar EI:;e. " N eil, deine 
SI/rn sieh' schlimm aus". und 
T ubby sO(:1 IC : "Soclon kreist i n 
2000 m Höhe übct dem Flugplatz 
und v erlliegl seinen Tr eibstoff •. . " 

• 

"A ber warum denn nicht?" fragte 
Tubby. 

"Warum?" Saeton legte die Hand 
über die Augen und spie Blut au f den 
Beton. "leh weiß nicht, warum. Aber 
ich will nicht, daß irgend jemand etwas 
davon erfährt. Nu tu mir einen Gefal· 
len und lauf, damit du sIe noch vorher 
anhältst. .. 

Tubby zögerte. "Deine Nase sieht 
aus, als ob sie gebrochen wä re", sagte 
er. "Und wer weiß, vielleicht hast du 
dir sonst noch ... " 

"Ich hab' mir nichts weiter gebro­
chen", fauchte Saeton ihn an. "Und 
wenn, dann gehe ich zu einem Arzt und 
laß mich von dem behandeln. Jetzt lauf 
schon!" 

Fragend blickte Tubby mich an. "Mir 
fehlt nichts", sagte ich Er IlIckte und 
se tzte sich in Trab. Saeton stand müh· 
sam auf, schwankte leicht hin und her 
und starrte auf die Flugzeugtrümmer -
schwarze Verzweiflung in den Augen. 
Als er sich abwandte, fiel sein Blick 
auf Else, und als er sie sah, ballte er 
die Hände zur Faust. "Ich dachte, Sie 
führen zurück nach Deutschland?" 
sagte er mit heiserer Stimme. 

"Erst am Montag." Sie hatte die Au­
gen angstvoll geweitet. 

"Sie wollten wohl sehen, wie ich 
draufging, was? Ausgezeichnet haben 
Sie das abgepaßt." 

" Ich begreife nicht, was Sie damit 
sagen wollen." 

"Sie und nicht begreifen? Sie und 
.nicht ganz genau wissen, was dort 
oben passiert ist?" Auf unsicheren Bei· 
nen wankte er auf sie zu. Der Schweiß 
stand ihm auf der Stirn und lief ihm 
in die Augen. "Die Anschlußstange war 
gebrochen. Wir konnten das Fahr­
gestell nicht ausfahren. Das überrascht 
Sie nicht, was?" 

Der wilde Ausdruck in seinem Ge· 
sicht ließ mir das Blut in den Adern 
gefrieren. Haß leuchtete aus seinen 
Augen, unversöhnlicher, tödlicher Haß. 
Else stand ganz still da, die Augen 
weit aufgerissen, den Mund leicht ge· 
öffnet. Und dann brach es plötzlich aus 
ihr heraus, überstürzten siCh ihre 
Worte, als könne sie damit eine Bar~ 
riere zwischen sich lind dem errichten, 

der unaufhaltsam aut sie zukam. "Ich 
habe Ihr Flugzeug nicht angerührt. Ich 
habe nichts mit dem zu tun, was pas· 
siert ist. Bitte, Sie müssen mir glauben . 
Warum sollte ich so etwas tun? Dies 
sind die Motoren meines Vaters ... , 
meine und meines Vaters Motoren. 
Wie habe ich mich danach gesehnt, zu 
sehen, daß sie arbeiten und ein Flug· 
zeug in die Luft tragen. Was habe ich 
denn sonst noch auf der Welt? Es ist 
unsere gemeinsame Arbeit. Wie qlück. 
lich war er dabei, und ich auch. Ich 
wollte ja, daß Sie niegen. Ich wollte 
Sie .. ," 

"Ihres Vaters Motoren!" Die Ver· 
achtung, mit der er diese Worte aus· 
spie, wirkte auf sie wie ein Schlag ins 
Gesicht. "Meine Motoren sind es! 
Meine! Die Motoren Ihres Vaters funk· 
tionierten nicht. Mein Leben habe ich 
damit aufs Spiel gesetzt. Das Bein habe 
ich mir gebrochen, als ich versuchte, 
mit seinen Motoren zu niegen. Sie 
funktionierten nicht. Wir mußten qanz 
von vorn anfangen, ganz von vorn, 
mußten einen ganz neuen Typ ent· 
wickeln." 

Da warf sie ihren Kopf zurück und 
blickte ihn an wie eine Löwin, die ihr 
Junges verteidigt. ,Es ist kein neuer 
Typ. Gewiß, der Motor ist anders, aber 
er basiert auf demse lben Prinzip. Diese 
Motoren gehören ihm, sie sind .. " 

Er lachte , und sein Lachen hatte 
einen wilden, unbeherrschten Klang. 
"Sie haben es fertiggebracht, zu zer~ 
stören, wofür ich mich dre i Jahre lang 
abgeschuftet habe. Glücklich? Ja, sind 
Sie jetzt glücklich? Oh, Sie bilden sich 
ein, Deutschland könne diese Motoren 
jetzt wieder an sich raffen - aber ich 
sage Ihnen, eher geht die Weit unter, 
a ls bis ich das zu lasse." Er war ganz 
nahe an sie herangewankt. "Sie haben 
versucht, uns ein kleines Unglück zu 
inszenieren, haben einen Ansc hlag auf 
unser Leben gemacht. Aber das zahle 
ich Ihnen mit gleicher. .. 

" Das ist gelogen·', rief sie. "Ich habe 
nichts damit zu tun. Niemand hat das 
Flugzeug angerührt." 

"Warum sind Sie dann hier ... 
warum lachen Sie sich ins Fäust­
ehen. 

"Ach, werden Sie denn niemals be~ 
greifen?"' rief sie erregt. "Ich bin ge· 
komme n, um Sie fliegen zu sehen. 
mit seinen Motoren. Glauben Sie, das 
interessierte mich etwa nicht? Glauben 
Sie, das würde mich kalt und unbe~ 
teiligt lassen? Bitte, Sie müssen es 
mir glauben! Ich habe mit dem Un· 
glück nichts zu tun." Er hatte sie bei 
den Schultern gepackt, und plötzlich 
nahm sie einen bittenden, flehent· 
lichen Tonfall an. "Bitte, glauben Sie 
mir doch: Ich ha be nichts, qar nichts 
damit zu tun." 

Doch er schien sie nicht zu hören. 
Ihre Augen weiteten sich vor Entset· 
zen , als seine Hände sich um ihren 
Hals legten. Sie rangen miteinander. 
In diesem Augenblick kam Leben in 
mich, und ich sprang hinzu. Doch das 
war nicht nötig, denn seine Hände 
verkrallten sich in ihrem Kleid, und 
dann sackte er langsam in sich zusam~ 
men. eine Knie gaben nach, und er 
stürzte mit dem Gesicht zuerst auf 
dcn Boden. 

Saeton war ohnmächtig geworden. 
Furcht und Entsetzen im Gesicht, 

starrte Else auf ihn herab. Ich glaube, 
sie hielt ihn für tot. "Ich habe nichts 
mit dem Flugzeug gemacht!" stieß sie 
aufschluchzend hervor. "NeiI!" Hilflos 
blickte sie mich an. "Niemand hat es 
angerührt! Kein Mensch! Sie müssen 
es mir glauben." 

Schwerfällig bewegte Saeton sich. 
Seine Hände gruben sich in den 
Boden, und krampfhaft versuchte er, 
sich zu erheben. Als er sich schließlich 
so weit hochgearbeitet hatte, daß er 
kniete, machte sie kehrt und lief da · 
von. 

Tubby kam zurück. Gemeinsam 
brachten wir Saeton in die Unterkunft 
und legten ihn ins Bett. Die Rippen 
hatte er sich bös gequetscht, aber ge· 
brachen schien nichts zu sein. Uber· 
haupt schien er mehr unter dem 
Schock zu leiden als unter den kör­
perlichen Folgen der Bruchlandung. 
Immer noch halb benommen, befahl 
er uns, den Traktor von der Farm zu 
holen und die Wrackteile der Ma­
schine in den Hangar hinüberzuschlei­
fen. Instinktiv wünschte er, daß die 
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Zeugen seines Fehlsch lages so rasch 
wie möglich versteckt würden, und er 
bestand darauf, daß es noch heute 
abend qeschehe. Es war, als spüre er 
seine eiqenen Wunrlrn qar nicht, son­
dern nur die seines Flugzeuges. und als 
wunsche er fur die MdschlOe, daß sie 
sich wie ein Ilund in einer dunklen 
Ecke verkrieche. 

Gegen zehn Uhr halten wir es ge­
schafft Alle Oberreste des zerschell­
ten Fluqzeugs lagen hinter der großen 
Ilangartür verborgen. Wir spannten 
den Traktor vor die beiden H~ilften, 
und de r Schwan1. riß endgültig vom 
l linlerteil ab, als wir ihn über den 
Beton schicHten. Saeton selbst kam 
hinaus und überzeuqte sich, daß nicht 
eine Spur vom Unglück zurückblieb. 

Ob der Plan, den er später ausfüh­
ren sollte, schon damals Gestalt in ihm 
angenommen hatte. vermag ich nicht 
zu sagen Pc:rsönllch glaube ich es 
rllcht. Oberhaupt hatte das Ganze ja 
mehr etwas mit instinktivem Handeln 
als mit planvoller Uberlegung zu tun. 
Auf jeden Fall war es so, daß, wenn 
niemand von der Bruchlandung erfuhr, 
für ihn immer noch eine Chance be­
stand. Und wenn der Gedanke schon 
10 Ihm arbeitete, so zeigte er es jeden­
falls nicht, als wir an diesem Abend 
bei einem Glas Whisky überlegten, 
was wir nun machen sollten. 

Tubby war fertig - das stand von 
An fanq an fest. "Ich ~Ie he zurück zur 
Fliegerei", sa~Jte er, und sein obstina­
tpr Tonfall machte jede Wideuede von 
vornherein unmöglich "Kennst du 
Francis Ilarcourt? ilarcourt ist mit 
zwei Tudors an der Luftbrücke betei­
ligt, und im Augenblick verhandelt er 
uber den Ankauf von zwei weiteren. 
Kurz vor Weihnachten schrieb er mir, 
ob ich nicht als Bordmechaniker bei 
ihm einsteigen wollte." 

"Und du hast anqenommen?" (ragte 
Saeton. 

Statt einer Antwort zog Tubby einer, 
versieqelten und mit einer Freimarke 
versehenen Briefumschlaq aus der 
Tasche. 

.. Wir haben noch einen Monat Zeit, 
ehe wir fur die Luftbrücke fl iegen sol­
ren ... falls wir das Lurtfahrtministe­
rium übNredzn können, zum ersten 
Termin zu stehen", qab Saeton rtlhig 
zu bedenken. . 

.. Ein Monat!" polterte Tubby. "Nicht 
einmal in sechs Monaten könnten wir 
die Kist<> wieder zusammennicken ... 
vom Geld, das wir clann brauchen, 
ganz zu schweiqen." Er lehnte sich vor 
und packte Saeton am Arm. "Hör zu, 
Bill. Ich habe jetzt zwei Jahre lang mit 
dir zusammenqearbeitet und nicht 
einen Penny dabei verdient. Wenn du 
qlaubst, ich wurde noch länger mit­
machen, bist du verrückt. Und über­
hauptl Wo willst du das Geld herneh­
men? Mich hast du restlos ausge­
powert, und Neil ist auch schon fast 
pleite. Außerdem haben wir überall 
Schulden. Die Gesellschaft ist banke­
raU ... aus und vorbei. ein lür alle­
mal I" Seine Stimme besänftigte sich 
etwas, als er sah, wie sieb Saetons 
Mund unterhalb des Verbandes bitter 
verzog ... Tut mir leid, Bill. Ich weiß 
l1enau, was das für dich bedeutet. Aber 
Tatsachen muß man ins Auge blicken. 
Wir können nicht weitermachen." 

"Wirklich nicht? Nun. ich sage dir, 
wir können doch, Wie, weiß ich im 
Auqenblick noch nicht, aber ich werde 
Millel und Wege finden." Seine Stimme 
zitterte, aber es laq keine Oberzeu­
gungskraft darin, nur Zügellosigkeit 
und Rasen. "Wenn du dir einbildest, 
daß Ich die Flinte ins Korn werfe, 
bloß weil diese verdammte Deutsche 
alles zerstört hat, wofür ich gearbeitet 
habe, bist du auf dem Ilolzwege. Es ist 
mir scheißegal, WdS es mich kostet, 
aber ich werde mit dipsen Motoren 
flieqen." 

"Woher weißt du denn, daß sie für 
alles vcwntwortlich ist?'· fragte ich. 

"Natürlich war sie es' . schnarrte er. 
,.Entweder sie oder die Agenten der 
Rauch Motoren." 

"Aber das kannst du doch nicht so 
ohne weiteres behaupten", sagte ich. 

"Was heißt behaupten? Verdammt 
noch mal, wie sollte es sonst gesche­
hen sein? Sie hat mir nachspioniert, 
bis sie mich hier auf diesem gottver­
lassenen Flugplatz aufgestöbert hat. 
Wie sie das fertiqgebracht hat, weiß 
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Ich nicht. Auf jeden Fall tauchte sie 
eines Tages im Herrenhaus bei Eil­
woods auf, und da wir Hilfe brauch­
ten, verabredete ich mit ihr, daß sie 
nach Feierabend noch für uns kochen 
und saubermachen würde. Ich war ja 
so ahnungslos und hielt sie für einen 
9anz qewöhnlichen Flüchtling. Wie 
sollte ich auch auf die Idee kommen, 
daß sie Professor Meyers Tochter sein 
könnte'" 

"Wann hast du das eigentlich her­
ausqefunden? . 

"Erst an jenem Abend, als du uns 
zusammen im IlanHar überraschtest." 
Plötzlich schnippte er mit den Fin­
qern . "An dem Abend muß sie es über­
haupt qetan haben Das ist das einzige 
Mal qewesen. daß sie allein im Han­
Har war." 

"Willst du wirklich im Ernst be­
haupten, das Mddchen hätte das Ver­
bindunqsstück durchgefeilt?" fragte 
Tubby. 

"Sie ist doch Ingenieur, nicht wahr? 
Und eine halbe Stunde war sie allein 
im Hanqar. Woher sollte sie wissen, 
daß ihr Plan, durch den Einkauf von 
Randalls Hypotheken alles einzukas­
sieren, auch wirklich qeJingen würde? 
Es Iicqt doch "lies ganz klar auf der 
Hand. Morqen werdet ihr's ja sehen." 
Die letzten Worte preßte er durch zu­
sammenqebissene ZJhne hindurch, und 
seine l i linde zitterten, als er den Stuhl 
zurückstieß. Ich qlaube, die Wut halle 
ihn so sehr qepackt, daU er den Trä­
nen nahe war. Er war ins Mark getrof­
fen, und ich hatte mich nicht gewun­
dert, wenn er jeden Augenblick über­
qeschnappl ware. Er hatte sich er­
hoben und starrte auf Tubby hinunter. 

"Schickst du diesen Brief jetzt ab 
oder nich!?" 

.. Ja", antwortete Tubhy. 
"Schön". Die Adern auf seiner Stirn 

schipnen noch mehr zu schwellen. 
"Aber das eine merk dir: sobald du 
bei Harcourt eintrittst, hast du in mei­
ner Gesellschaft nichts mehr zu suchen. 
Verstanden?" 

"Ja", saqte Tubby gleichmütig 

* 
Du ich hundemüde war und mir der 

Schade I brummte, folgte ich ihm und 
sank, kaum daß ich den Kopf aufs 
Kissen geleqt halle, in tiefen Schlaf 

In verzweireltster Stimmung wachte 
ich wieder auf. Jetzt hatte ich weder 
einen Job noch Geld, denn das - dar­
über war ich mir k lar - war jetzt 
futsch. Trüb sah die Zukunft für mich 
aus. Ich sehnte mich danach, wieder 
an der Drehbank zu stehen und unter 
Aufbietunq aller Kräfte an etwas zu 
arbeiten, an das ich glauben konnte. 

Es war ein qrauer, frostiger Morgen. 
Die Scheiben waren mit Eisblumen 
überzoqen, und der Wind fuhr stöh­
nend um die Unterkunft. Innerlich zer­
knirscht darüber, daß el uns jetzt im 
Stich I"ssen wollte, setzte Tubby uns 
zum Frühstück Tee, Eier und Schin­
ken vor. Das Frühstuck vermochte 
uns nicht aus unserer Niedergeschla­
genheit herauszureißen. Schweigend 
saßen wir da und gingen dann zum 
Hangar hinüber. In den fUnf Wochen, 
die ich hier gearbeitet hatte, mußte 
ich wohl nach und nach meine Zukunft 
mit dem Flugzeug identifiziert haben. 
So war es verständlich, daß beim An­
blick der Wrack teile im trüben Licht 
olötzlich ein Gefühl unendlicher Ver­
lassenheit in mir aufstieg. Das war 
nun das Ende unserer gemeinsamen 
Bemühunqenl Wir bildeten keine Ar­
beits- und Werkgemeinschaft mehr, 
sondern waren drei Mdnner, die jetzt 
verschiedene Weqe qehen mußten. leh 
glaube, das war es überhaupt, was 
mich so niederdrückte. Wie sicher und 
zufrieden hatte ich mich hier gefühlt. 
leh hatte etwas zu tun gehabt, hatte 
schließlich soaar an da;; geglaubt, 
woran ich arbeitete. 

Wir lösten die zerrissenen MetalI­
platten vom Rumpf, um an das Fahr­
qestell heranzukommen und herauszu­
finden , warum es sich nicht hatte aus­
fahren lassen. Im Grunde war es ein 
zweckloses Unternehmen. Was immer 
wir auch entdecken würden, geholfen 
war uns damit nicht. Niedergeschla­
gen, ja, fast widerwillig, machten 
wir uns ans Werk. Kurz nach elf klin­
qelte das Telefon. Ilarcourt war am 

A pparat und fragte nac.h Tubby. Sae­
ton und ich standen da und lauschten. 
"Ja ... ja ... ich werde rechtzeitig zur 
Stelle sein. Oiana ist schon in Deutsch­
land vielleicht kann sie es errei­
chen, daß sie die Kantine In Gatow 
bekommt ... Schön. Dann sphen wir 
uns also doch." Tubbys AU~len leuch­
teten und er pfiff zuversichtlich durch 
die Zähne, als er den Hörer auflegte 

"Na, wann fährst du ab?' fragte 
Saeton bulleriq, wie er ps immer tat, 
wenn er seine eiqenen Gefühle ver­
bergen wollte, 

" Ich soll mich morgen um zehn in 
Northold mi t ihm treffen", antwortete 
Tubby 

"Dann mach dich nur bald fertig". 
war Saetons einziqer Kommentar. 

"Schon qut, ich nehme den Abend­
zug. aber ehe ich fahre möchte ich 
erst wissen, was mit dem Fahrgestell 
los war." 

"Was hast du denn schon davon?" 
"Ich möchte es immerhm wissen", 

entgeqnete Tubby bissig 
Schulterzuckend wandte Saeton sich 

ab. "Dann also weiler mit der Seziere_ 
reL" 

Aber seine ganze Bullerigkeit nutzte 
ihm nichts. Er konnte nicht verhehlen, 
daß es ihn brennend interessIerte, wes­
weg 2n er ZUI Bauchlandung gezwun­
gen war. Er suchte den Kampf, fie­
ber te nach einem GeHner, So war er 
nun ei nmal. Als w ir jedoch das Ver­
bi ndunqsstück freileg ten, zeigte es 
sich, daß os glatt durchqebrochen 
war, und zwar offensichtlich auf Grund 
eines Gußfehlers. 

"Dann war es also doch nIcht Else", 
sagte ich. 

"Nein," Er schmiß die zerbrochene 
Stange auf den Betonboden und 
wandte sich ab "Sieh mal zu, ob du 
nicht Fraser auch einen Job bei der 
Luftbrücke b<>sorgen kannst", warf er 
über die Schulter hinweg Tubby zu, 
ging hinaus lind knallte die Tur hin­
ter sich zu. 

Tubby fuhr am Nachmittaq . Nach 
seinem Fortqanq herrschte eine trüb­
selige Stimmunq in der Unterkunft, 
Saeton war unmöglich. Nicht nur, daß 
er den Mund nicht auftat, nein. er 
tigerte unenlw eqt auf und ab. war 
stiindiq in ßewequn9, verloren in sei­
nen krankhaften Gedanken Ich wußte 
genau, daß er skh den Kopf darüber 
zerbrach, wie er die Mittel auftreiben 
könne, um sich am fünfundzwanzig­
sten Januar doch noch mit seinen 
Motoren an der Luftbrücke zu beteili­
gen. Einmal blieb er stehen und starrte 
mich an. Grau im Gesicht und mit 
einem Pflasterstreifen über der Nase, 
bot er ,einen leicht komischen Anblick. 
"Tch bin verzweifelt", sagte er. "Ich 
würde alles tun, um ein Flugzeug zu 
bekommen. Alles, verstehst du?" 

In diesem Augenblick war ich über­
zeugt, daß er imstande Wdr, einen 
Mord zu begehen, wenn er dadurch in 
den Besitz eines Flugzeuges gelangte. 
Er wußte wirklich nicht mehr ein noch 
aus, das las ich in seinen Augen und 
merkte es an der Art, wie er sprach. 
Trotzdem hatte er die Hoffnung noch 
nicht aufgegeben. Ich glaube, das war 
es, was die ganze Atmosphäre so un­
heimlich machte. Er mußte nicht mehr 
ganz richtig 1m Kopf sein. Denn mit 
gesundem Menschenverstand hätte er 
sich saqen müssen, daß es ein unmög­
liches Vorhaben war. Aber Herade das 
wollte er, konnte er nicht einsehen. Er 
war immer noch darauf versessen, mit 
diesen Motoren zu flieqen und dds 
war unglaublich, unglaublich und un­
heimlich. Ein Mensch sollte sich nicht 
so hemmunqslos von einer eimiqen 
Idee vorwdrtstreiben lassen. "Du bist 
verrückt", sagte ich. 

"VerrückU" Er lachte, und sein 
Lachen klanq fast hysterisch. Dann 
ginq sein Lachen urplötzlich in ein 
hlnterqrundiges, geheimnisvolles Lä­
cheln über. "Ja, vielleicht hast du 
recht. Vielleicht bin ich wirklich ver­
rückt. Allp großen Bahnbrecher und 
Pioniere sind verruckt gewesen. Aber 
nlaub mir, ich werde mich an der 
Luftbrücke beteiligen, und wenn ich 
ein Flugzeug stehlen müßte." Als er 
das gesa~ll halle, trat ein beänqstigen­
der Ausdruck in sein Gesicht, und 
nachdenklich starrte er mich an. Dann 
spielte wieder das hintergründige 

Ldcheln um seinen Mund "Ja", sagte 
er lanqsam. "Irgendwie werde ich es 
schaffen, mich mit diesen Motoren an 
der Luftbrucke zu beteiligen," Dann 
ginq er hinaus, und ich hörte, wie er 
mit den Fußen über den gefrorenen 
Pfad schlurrte, bis dieser Laut sich im 
lleu len des Windes verlor. 

Ich ging zum I terrenhaus hinüber. 
um mit Else zu sprechen. denn ich 
mußte ihr unbedingt erzählen. was ich 
jetzt wußte. und wovon ich auch 
schon vorher überzeugt gewesen war. 
daß sie nämlich nicht!:. mil dem Ver­
sagen des Fahrgestells zu tun halte, 
Aber sie war schon abqereist. Sie hatte 
den Nachmittaqszug nach London ge­
nommen, weil sie am nächsten Mor­
ql'n früh in Ilarwlch sem mußte, wenn 
sie ihren Dampfer bekommen wollte. 
Mit dem Gefühl, daß das letzte Glied. 
welches mich mit den letzten Wochen 
v erband, zerbrochen sei, kehrte ich in 
die Unterkunft zurück. 

* 
Die nächsten belden Tage waren Jle 

Hölle. Ich ließ mich treiben und klam­
merte mich verzweifelt an Membury, 
an den Hangar und an die Unterkunft. 
Der Gedanke, mich wieder in die 
Außenwelt hinauswagen zu sollen, 
war mir unertrdglich, Ich hatte Angst 
davor, Angst vor der Tatsache, ddß 
ich keine Stellung mehr hatte und nur 
noch ein paar Pfund auf meinem 
Bankkonto. Die Erinnerunq an Else 
verfolgte mich, der liebe Ilimmel maq 
wissen, warum Schließlich liebte ich 
sIe gar nicht. Immer wieder sagte ich 
mir das, doch es half nIchts. Ich 
brauchte eine Frau, jemand, an dem 
ich mich fest halten konnte. Ich war 
steuerlos wie lias Wrack , das dort im 
Ilangar lag . 

Um mich zu beschäftigen, hatte Sae­
ton mir den Auftrag gegeben, die 
Wrack teile mit einem Schneidebren­
ner auseinanderzuschneiden. Mir war, 
als seziere ich den Körper eines toten 
Freundes. WII demontierten unsere 
beiden Motoren. und dIe Maschine 
sah aus wie eine zahnlose alle Ilexe, 
die auf ihl unausweichliches Ende 
wartet. Ich hdtte weinen mögen, als 
ich daran dachte, wie unser Testflug 
hälle endpn können. Imm er t~nd immer 
wieder rief ich mir die erhebenden 
AUQenblicke ins Gedächtms zuruck. 
wo wir stolz und frei uber Membury 
gekreist hatten, qetragen qanz allein 
von der Kraft der Motoren, die wir mit 
eiqener Hand qebaut hatten. Dort 
oben hatte ich das Gefühl qehabt, die 
ganze Welt gehöre mir Und jetzt zer­
stuckelte ich das Wrack, schmU ich 
mit dem Schneidebrenner Ilaut, Kno­
chen und Eingeweide auseinander. 

Saeton gab niemals VOI, als denke 
er daran, die Maschine jemals wieder 
zu reparieren. Er war aucb nicht mehr 
niederqedruckt und verdrossen. Es lag 
vielmehr eine gewisse Beschwingtheit 
in der Art, wie er SIch beweqte, und 
hin und wieder merkte kh. wie er mich 
mit seinem sanften geheimnisvollen 
Lächeln verstohlen von der eile an­
sah . Sein Gehabe schien mir unnatür­
lich, und es wäre mir liebC'f gewesen. 
er hätte wieder geflucht und qezetert 
Einmal ertappte ich mich bel dem Ge­
danken, daß mir besser wäre, er setzte 
mich überhaupt an die Lult. 

Nun, d ieser Wunsch sollte zuletzt 
in Erfüllunq qehen. Er war es, der die 
Entscheidunq Hir mich traf. freilich in 
ganz anderer Weise, als ich es erwar­
tet hatte. Es war am dritten Abend 
nach Tubbys Abreise. Wir waren in 
die Unterkunft zurückgekehrt, und da 
klingelte das Telefon. Eifrig spranq 
Saeton auf und qinq ins BO.o hinüber. 
den Raum, in dem Tubby und Diana 
geschlafen hatten Ich hörte Ihn spre­
chen, und dann 'das KlingelzE'ichen, 
als er den flörer wieder auflegte. 
Einen Auqenblick schien ('f vor d ... r 
Tür der Messp zu zögern, doch dann 
trat er entschlossen ein, 

Allerdings schloß er die Tur nicht 
sogleich hinter sich, sondern blieb auf 
der Schwelle stehen, starrte mich, den 
Kopf zwischen die Schultern gezogen, 
das Ki nn leicht vorqeschoben, mit vor 
Erregung leich I flackernden Augen an. 
"Es war Tubby", sagte er dann. .Er 
hat einen Job für dich" 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

Ein Geschoß im lauf 
Bel e in e r unglllckseligen Spi ele re i 

erschoß e ine Mutter In Rlverstde, 
Kallfornl en. Ihre n Sohn . De r 23j ährige 
James Clayton, Sold a t bei de r Lull­
waffe, wa r auf Urlaub nacb Hause 
gekommen. An lene m $0 traurig en­
de nden Ta" s pi e lte e r ,, \Vlldwest" mll 
sei ne r 451ä hrlgen tempe ramentvollen 
Mulle r Do roth y. Mit Revo lve rn be­
waffne t, s teIlIe n sie slcb einande r 
~egenüber auf und probie rten aus, 
wer von be l den di e Waffe schnelle r 
'liehe n konnte. Sie glaubten, die Re­
volver se len ung eladen. In Fra u 
Doroth ys Waffe steckt e jedoch noch 
ei n Geschoß. Es drang James Ins 
Ben und löte te Ihn . 

landstreicher-Ko nferenz 
Zu Ihrer 50. J a hreshaupt ve rsamm. 

lung la nden sich di e Mitgliede r de r 
.. A merikanischen La nds treiche r-AG" 
in Clncl nna U Im Staa te Ohio zu­
sammen. Wi e Imme r bol diese Ve r­
sa mmlunSl de r Hei ma tlosen e in buntes 
male risches Bild. Tramp-KönlSl J e U 
Oavls , der 75jährlge Che f vom Gan ­
zen, ha ll e se in en Sitz in e ine m 
kle inen Hote l a u(geschlagen, wo e r 
die Abo rdnungen aus den ga nze n 
USA e mp Hng. 

Ein wenig qu ä lte Ihn a llerdings da s 
schlechte Gew isse n, weil ei n Hote l 
docb für ei ne n ec hte n Tramp recht 
wenig s ta nd esge maO wa r. Oavls ent­
schUld igte s ich desha lb a uch bei 
se in en "Unt e rt anen" un d ve rsprach 
Ihnen, bei dem näc hs ten T re ffen in 
ei ne r wenige r komforta ble n Umge­
bung xu res id ie re n. 

165 Halbe pro Kopf 
r as t vervierfac ht hat s ich in de n 

telxten 'lehn Jah ren de r 8ienrerbrauch 
le Kop f der Bevö lke runn Im Bund es­
gebie t und in W es l-Be rlin . Von 21,7 
li te rn Im Rechnu ngsja hr 1948 ha t e r 
sIch a uf 82,S li te r Im RecbnungsJa hr 
1957 erhöh t. Das s ind pro Ko pf 165 
" Halbe" Im J a hr ode r täglich las t ei n 
Vie rte llite r. Der ßlerve rbrau ch des 
letzten Vor krlegs la hres Im ehemaligen 
Reichsgebiet von 70, 1 Lite rn le Kopf 
1938 w urde mit 73,9 Lite rn scho n im 
Rechnungsla h r 1956 übe rtroffe n. 

Der teuerste Film der Welt 
60 Milli onen Ma rk wird de r neue 

Ben-Hur-Fllm kosten, mit desse n 
Dreharbeite n in Roms Clnecltta be­
go nnen worden Ist. Er wird e in e La uf­
zeit vo n dre iei nha lb Stund en haben. 
Die Titelroll e spielt Cha rlton Heslon, 
die weiblic be Haupt rolle die Im Inter­
nallo na len Film bis he r volls illn dig un­
beka nnte Is raeli sche Fll mscha us pl e le­
rl n Cha je Hara rll . Ein e welle re gro ße 
Rolle wurd e J ack Ha wklns übe rtra­
gen. Reg le fU hrt Wllliam W yler. Uber 
10000 Ma nn Komparse rie w urden en­
gagiert. 

Film über Wernher yon Braun 
In deutsch-a me ri ka ni scher Gemei n­

schaltsproduktI on 5011 die Lebensge­
sc hi chte des deutschs lämmJgen Ra­
ke tens pez iali s ten Or. W ernhe r von 
Braun ve rfilm t we rden. Braun gill a ls 
ge istige r Va ter de r V-2-Rak e te und isl 
l e iter de r Ra ke le nlo rschungsabte llung 
be l de r US-A rrnee. Sei ne r Arbe Its­
gruppe ge la ng es, den e rs ten a me ri­
kanische n Sa le llllf' n in den We lt­
ra um zu schieße n. Ein Teil des Films 
wird in der Bundes republik herge­
s te llt werde n. 

Er w i ll lieber hängen 
Erhä nge n lasse n will s ich im Staa te 

Ulah de r 211 ä hrlge Mö rde r Ba rion 
Kay Klrkh am. No rma lerwei se ist In 
jenem Sta a le das Erschie ßen die üb· 
liche BInrichtun gsa r i, aber das Gesetz 
besti mmt , daß de r Delinqu ent auch 
den Tod durch de n St rick forde rn 
ka nn , Von di eser Mögli chkeit ha t 
Kirkh a m Ge bra uch gemac ht. Er wird 
ba ld unte r den Ga lge n tre len. In Utah 
151 es seil 46 Ja hren das e rstema l, da ß 
di ese Todesar t "angeford ert" wird . 

W as vers pricht s ich Klrkham da­
von ' " Ma n rede t da nn meh r von mir, 
lind ich komm e In die Ze itung" , er­
kHI rl e e r. " Auße rdem macht es dem 
Sta a t mehr Schwie rigkeiten. leh fübl e 
mich als Rebe tl. " Die Gerichtsä rzte 
ha ben Ihn lür qe ts tlg gesund e rkl ll rt . 
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.. 'Venn Sie s ich e in blßchen Be wegung verschaffen 
wollen, brauchen Sie nur auf diese Wiese zu gehen . , .1" f® ~ 
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.. Nein, heute nlchl! Es 151 So nnla gl 
Wecke dei ne n Papa sa nft a ul l" 
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"Du hä ttest mich wecken können, 
ehe du die Be tl üche r wäschst!" 
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" In den Ferien la ssen wir uns di e Post Imme r nachschi cke n)" 
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Kleine Könnel sind diese bel den ~ 
Fechter schon, die jetzt nach allen 
Regeln der Kunst den Helden aus 
Sagenbüchern und Abenteurerfilmen 
nacheifern. Die hier gezeigte Situa· 
lion auf der Treppe Ist fUr den Un· 
lenstehenden besonders schwierig. 

Ein kritisches Publikum sind 
Schüler und Lehrer, wenn eine ganz 
junge Dame vor Ihnen zum Kampf 
antritt. Das spornt doppelt an, und 
die kleinen Riller können es kaum 
erwarten, ihr zu zeigen, wie schnell 
sie schon die Waffe führen können. 

~ Unser Bild zeigt: Gekonnter Ausfall . 

"Corps-ei-corp s" heißt diese Be· 
gegnung , die Mlke und Be lly aus­
gezeichne t zu beherrschen scheinen. 
Außer der dIchtgeflochtenen Maske 
aus Stahldraht tragen die Kämpfer 
fes te Westen aus weißem Gabardine 
und blaue Shorts bzw. Röckchen . 
Eine Klult, ganz wie die Großen . .. 

Kleine Kämpfer nach allen Regeln der Kunst 
Ralp h faulkner. ein mehrfacher amerikanischer Fechtmeister aus LOl Ange les, hai e. 
fertiggebracht, daß Kind er ihre modernen Spieheuge - wie WoltraumschiHo und 
Rakete nwa ffen _ beiseite legen und ,talt denen zu Säb el und Fl orett greifen. Nicht 
e twa, um damit kriegeris che Sp ielgelU.te ha ndgreiflich ausz uto ben, so nd ern um eine 
Sportart zu erlernen, d ie b is heu to umgeb en Ist mit einem Hauch von Romantik und 
Abenteuern und d ie Eleganl und Ritterli chkeit in .ich bi rgt. Selbst d ie "Drei Mus­
ke tiere" würd en si ch vor Verg nügen auf d ie Schenkel k lopfen. w Urde n sie die Soch. · 
jährigen sehen, d ie .Ieh in d ieser Klnder·FochtlChule mit d em Rapier in dor Hand 
kämpfend gegenUb entehen, um dann mit k ind li chem Ernst d en G ogner .. itunustochen". 
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TIPS FUR MUTTI 
~ Tjschkehrer: Toastbrösel, Aschenreste und 

KrUmel beseitigt Im Nu der Tlschkehrer aus 
Kunststoff. Einma l über den Tisch hin- und 
he rgerolli , und schon isl die alte Ordnung wie­
derhe rgestellt. So praktisch Ist ei n TIschkehrer. 

Ein klejnes Gewächshaus aus Plastlk- ~ 
Material, Insbesondere H1r Llf'bhaber der klei­
nen Zierkakteen. Das Oberleil Ist glasklar und 
kann für den Bedarfsfall abge nommen werden. 

~ Dem lieben Gast des Hauses können Speise 
und Trank neuerdings gleich mit dem Tisch 
serviert werden. Das geht so \'or sich : Das be­
sch ickle Tablett läßt durch Druck auf zwei 
seitlich angebrachte Hebel vier Beine herunte r· 
klappen und verwandelt sich in einen kleinen 
Tisch. Beim Abtragen wieder Knöpfchen drUk­
ken, und die Deine klappe n hoch ; das Tablett 
wird zur Küche gebracht. Es ist se hr zweck­
mäßig und hübsch für die kleine \Vohnung. 

Der Servier-Boy haI gl'Olie gummibe reifl e ~ 
Räder, so daß er sich mühelos über Teppiche 
zu Jedem Platz in der Wohnung fahren läßt. 
In zwei ausschwenkbaren Fächern können 
fiberslchllich geo rdnet das komplette E8- und 
KaHeegeschlrr nebst allem Zubehör für 12 Per· 
sonen untergebracht werden . Außerdem hat er 
noch zwei Schubkästen, einen davon mit Oe­
steckfächern: de r andere dient zur Ve rwah· 
ru nll der Tischdecken lind der Servietten. 
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die Itleine 

Bei der Essenausgabe für di e Schauspieler und das technische Personal be­
lauschte unser Fotograf den sechzehnj ä hrige n Karl-Helnz aus Boppard am Rh ein. 
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Unvorsichtig 

Texasbar. "Hallo BabY", näselte der 
Fremde und tä tschelte de r Barfrau das 
Kinn . Noch ehe de r Pul verdampf von 18 
Colts sich verzogen hatte, gingen zwei 
Stammgäste hinau s, um ein Grab zu 
schaufeln . 

Nerven 
"Nicht doch, me in sUßes Blondchen", 

brummte der Gangsterboß gutmütig, als er 
sei ner Geliebten mit einer vors ichtig en 
MPi-Salve ein Fläschchen a us der Ha nd 
sc hoß. So kam das Zyankali nicht In sein 
Whiskvolas . 

Vorsicht 

"SlewardU auf dem Filmschiff ~ 
lehmanns Hausangeste llt e wollte he i­

raten. Am Tage vor der Hochzeit kam sie 
zu Lehmann : " Dies si nd meine Ersparnisse, 
Herr Le hmann", sagte sie. "Möchten Sie 
di e nicht bitte künftig für mich a ufbe wah­
ren 1" 

Lehmann schüttelte den Kopf. "Aber 
wieso denn l Was soll Ich mit Ihrem Geldl 
Sie heirate n doch letzI." 

In diesen herbstlichen Tagen kreuzte 
a uf dem Rhein 'l.wlsche n der Lorele i und 
Boppard ein Schiff ganz besondere r Art. 
Uberall wo es anlegte, kam es zu einem 
Menschenauflauf, und die Leute. die von 
dem Schiff kamen. hatten Mühe. heil In 
die am Ufer wartenden Wagen zu ge­
langen. 

AußerIich sah man dem SchifI nichts 
Besond eres an. Es war ein ganz norma ler 
Ta nker. Allerdings hatte ein schwerer 
Ponton (\er Bundeswehr mit vielen Ma­
schinen und großen Scheinwerfern a n 
Bord a n seine r längsseHe festgemacht. 
Bald halte es s ich In den kleinen Dörfern 
am MitteIrhein herumgesprochen. daß 
dort auf dem Wasser ein Film gedreht 
werde. 

Diese Nachri cht li eß auch den sech­
zehnj ä hrigen Karl-Helnz aus Boppard 
nicht ruhen. Da mußle e r an Bord. Und 
es gelang ihm tatsachlIch, sich an den 

Als Double von Juliette Greco wurde 
eine Junge Dame a us Berlin für di e 
schwierigen Aufnahmen ve rpflichte t 

Regieassistenten heranzumachen. Sprach­
schwierigkeIten gab es lür Karl-Helnz 
nicht. da e r a uf dem Gymnasium Eng­
li sch gelernt hatte. 

Das Unerwartete geschah: Man en­
gagierte den Jungen für 50 DM in der 
Woche als "Steward". Er muß das Essen 
a usgebe n, muß Geschirr spülen, muß 
kleine Handreichungen machen und 
wirkt a ls Statist mit. 

Karl-Helnz kennt "sein" Schiff natür­
lich ganz genau und ist a uch gut Freund 
mit den Stars. Da ist an erste r Stelle 
O. W. Fischer; dann die rassige Chanson­
sä nge r!n Jullette Greco, Marlus Gorlng 
und nicht zuletzt die bekannte englische 
Sc ha uspl ele rln Muriel Pavlo w. 

Unser Reporter war einen ganzen Tag 
zu Gast a uf dem Filmschiff, auf dem der 
Rank-Fil m mit dem ArbeitstIte l " Lo re­
lei" entsteht. und Karl -Hel nz war ein 
vortreffl iche r Fiihrerl 

JuHeUe Greeo hat erst wenige Filme 
gedreht. Ihre beliebten Scha llplatten 
aber gingen bereits um die ganze ·Welt. 

c; ..... 
Q) .... ... 
Q) 

..... 

"" 

Q) 

C ..... 
Q) .... ... 
Q) 

..... 
"" 

Q) 

C; ..... 
Q) .... ... 
Q) ..... 

"" 

"Ja e ben", sagte Minna eUrlg nickend . 
" J etzt, mit einem Fremden bel mir zu Hause, 
kann ich doch nicht al! das Geld dort liegen­
lasse n." 

"Lokales" 
Schon dreimal war der dicke Mann 

durchs Fenste r der Kneipe geflogen. 
"Es gibt doch noch mehr Kneipen, 

warum wollen Sie denn unbedingt In di esen 
miesen Laden l" fragle ein Passa nt. 

~ " Ich muß Ja", ächzte der Dicke. " Ich bin 
~ doch der ' Vlrt." 
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"" ~ Der Grund 
~ Ein amerlkanischer Theologe vo n Ruf, 

der sich ein behagliches Leben hälle leisten 
Q) kö nnen, wohnte bis zum Ende sei nes 
s::: Lebens wie ein Asket In einer enge n Dach­

-M kammer. Eines Tages fragte ihn ein Freund, 
~ warum er denn ni cht ei ne a ngenehm ere 
~ 'Wohnung beziehe. 
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" Tja", meinte de r fromm e Mann, "die 
Sache ist so. Hie r wohnt nie mand über 
mir. außer Golt.~ ~r Is t zwa r ständig a m 
\Vcrk, aber e r macht kei ne n Lärm." 

Arbeitsteilung 

"Mein Mann und Ich habe n jetzt ein 

ri'! 
gemei nsames Ba nkkon to ... ' 

... " Is t das praktlschl" 
"Und ob! Er za hlt immer ein, 

hebe ab." 
und Ich 
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Die Kunst dem Volke 
Der Kolora tu rsopran haUe die Bravour­

arie auf allgemein en Wunsch bereits drei­
mal wiederholt. Wieder klatschten die 
Leute wie toll. 

" Warum bloß l" seufzte Quille gequält • 
"Ihr Gebiß wackelt so schön", rauni e 

sei n Nachbar. 

ltrger um einen Preis 

Einen Fernsehapparat lieferte in der 
italienischen Provinzstadf Castrone 
ein durchreisender Händler zu einem 
Fußballturnier als Preis für die sieg­
reiche Elf aus. Er hatte das Gerät zum 
Großhandelspreis günstig erworben. 
Nach der Uberprüfung und der Probe­
vorführung des guten Markengerät'i 
packte der Händler de n Apparat "zur 
Schonung", wie er sagte, in seinen Lie­
ferwagen und stellte ihn dann gut ver­
schnürt beim Vereinswirl unter; kas­
s ierte den Kaufpreis, bekam gratis e in 
gutes Mittagessen und fuhr davon. 

Schweißtriefend kämpften anschlie­
ßend 14 Mannschaften um den Turnier­
sieg. Der Apparat sollte im Vereins­
lokal rler besten Elf aufgestellt werden. 
Da lohnte sich schon ein harter Einsatz 
im Spiel. Gesamtsieger wurde schließ­
lich die Fußbatlelf von San Vastoro. 
Uberaus vorsichtig schleppte der glück­
strahlende Mannschaftskapitän den 
schweren Karton herbei. öffnete ihn 
und zog einen riesigen Kürbis heraus. 

Die erbosten Turniersieger kamen 
sehr bald darauf. daß der Händler ein 
raffinierter GauneJ' war, der auf seinem 
Wagen die Kartons vertauscht hatte 
und mit dem bereits bezahlten Apparat 
wieder davonfuhr. Dem Verein von 
Cast rone . der das Turnier ausgerichtet 
halle, verblieb zur Ubergabe an den 

Sieger also nur ein Kürbis. Aber auch 
ihn nahm man der Elf von San Vastoro 
wieder ab . Es stellte sich nämlich zu 
alledem noch heraus, daß das Pracht­
exemplar von Kürbis dem Vereinskas­
sierer in Castrone in der Nacht zuvor 
aus dem Gdrten gestohlen worden war. 

Volkspolizei lieh es 
Ausgesprochen "scharf" auf West­

mark ist die Volkspolizei am Grenz­
übergang Wartha (Thüringen). TypI­
sches Beispiel hierfür sind folgende 
Fälle: 

Bei der Rückfahrt ins Bundesgebiet 
wurde e in Aschaffenburger Fliesen­
leger in Wartha festgenommen und 
durchsucht. Man warf ihm vor •. daß er 
ohne besondere Genehmigung von 
PI auen aus noch nach Altenburg zu 
Verwandten gefahren war. Als sich bei 
der Durchsuchung am Schlagbaum in 
seinem Wagen zwei kleine, "drüben" 
geschenkte Porzellanfiguren fanden, 
wurde sofort eine Strafe von 600 West­
mark festgesetzt. Erst nach der Beschaf­
fung des Geldes gaben die Grenzwäch­
ter den Wagen des Westdeutschen 
heraus. 

Vier Millionen Felle 

Auf der 29. Internationalen Rauch­
warenauklion in Leningrad, die zehn 
Tage dauerte. wurden rund vier Millio­
nen Felle verkauft. Etwa 150 Vertreter 
ausländischer Firme n aus 19 Ländern 
tätigten Abschlüsse für Polarfüchse. 
Nerz. Zobel. Hermelin. Kolinski, Bisam, 
Karakul, Breitschwanz und andere Pel­
ze. Außerdem erwarben viele Ge­
schäftsleute Teppiche sowie Roßhaar 
und Borsten. Große Warenposten kau f­
ten vor allem Vertreter 'von Firmen au.:; 
den USA, Kanada, Großbritannien • 
Frankreich, Schweden, der Bundesrepu­
blik, Belgien und Jugoslawien. Den 
ersten Posten der Auktion - 175 Felle 
des jakutischen Polarfuchses - erstei­
gerte ein Warenhausbesitzer aus Essen. 
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Magisch e Figur 

a a a a a a a a, b b. d d, e e e e e e e e, 9 g, i i. k k . 111. m m, n n n n, 00, r r r T, 5 S S s, 
I t, z. - Die Buch.,taben ergeben, richtig eingesetzt, waagerecht und senkrecht die glei­

chen Worter folgender Bedeutung: I. Flaschenkürbis, 2. Abtrünniger, 3. Vorralshaus, 

4. Gestalt aus der "Fledermaus" von Strauß. 

SILBENR ÄTSEL 

a - an - ban - bi _ biß - ehri - da - den - der - di - do-ei-er-er­

Cd - Cel - ge - golt - i-i - im - lau - le - li - log mic - mülz - na - ne 

- ne - oe - nek - ni - nie - 0 - 01 - pel - pez - Te - re - TO - run - S8 - sa m 

!OIO - sung - ta - tar - le - le - to - tra (eh = I Buchstabe). - Aus diesen Silben 

sind 22 Wörter folgender Bedeutung zu bilden, deren erste und <lritle Buchstaben, von 

oben nach unlen gelesen, einen Luftschu lzmerksatz ergeben. I. Stad t in Schlesien , 2. 

Ziers trau ch, 3. gri echische Friedensg6ttin, 4. Waschmille!, 5. Salböl aus Olive nöl und 

Balsam, 6. Zins, 7. kurze Mahlzeit, B. Stierkämpfer. 9. geometrische Figur, 10. Oper vo n 

Verd i, 11 . Badestrand von Venedig, 12. F.tauenname, 13. altcömische Monatsmitte, 14 . 

Blüte nsaf!, 15. Zwiegespräch, 16. Fehllos, 17. Stadt in Mähren, 18. männliches Haustier, 

19. Unterrichtsgertit, 20. Stadt in Nordspan ie n, 21. Heilung, 22. Blasi nstru ment 

Magisch e Figur 

I 2 

) • 
) 5 
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Worl) - Zauberer der keltischen Sage 
(sechsbuchslabiges Wort), 4. Haupts tadt 
von Albanien, 5. Nebenfluß des Tiber 

Rölsellösungen QUS Nr. 20 

2 

Kreuzworlräl5el' Wa a ger e c h l: t. Der, 
-4 . Arrak, 8. Rdster. 13. Id ee. 15. Aargau. 18. 

Pera . 19. N,.s. 23. ein. 2-4 Griechen. 25, GHdrr,.n. 
26. Id . 28 Iielm, 29. Od er. :U. Boss,33. Lebe r, 

36. Asche, 38. Allee, 39 Rt: " e. "0 NIet, 
41. Sturm, -43. Alibi. 45. Orla, 46. Asbest, 
46. Uzon. SO. lIetze. 52. S ... go . 56. ßraun, 59. 
Veit. 61. Amor. 63. Ichlorm 70. Roer. 71. Kroki, 
72. Eo~, 73. Sir. 74. Nil. 75. Alemannen. 

4 
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Aus ' den Buchstaben a - a - a - a -
a-a-a-a-a-~- b - b - h­

e - e- c- h - i-i-i- i -i-i­
k _ k _ I _ I _ m_m _ n_n_n_ 

r - r - r - r - r - r - I - t - ,>ind, 

waagerecht und senkrecht gleichlaulend. 
Wörter nachfolgender Bedeutung zu bil­
den: I. Roheit, 2. Steppe in Süda frika, 
3. Dienslgrad der Mdfine (vi er buc hslabiqes 

5 e n k re c h t : DingI. 2. Eder, 3. Resl, 
5 R<lche. 6. Rahei . 7. Art. 8. Rust. 9. Sperre. 
10. Tee r, 11. Erie . 12. Rönne, 14 . Ewerl. 16. G ig, 
17. Agio, 21. Ichneumon . 22. Tael, 27 . Dose, 
30 . Beet, 31. Barsoi. 35 . RpCli ster, 37. lIera, 
38 Anaa, 42. lruhe, 44 Bezirk, 47. Senf. 
49 Ostern. 50. huhu. 51. Avers, 53. Aul. 54. Ga· 
bel, 55. Onuk, 57. Ricke, 58. Achim. 60 . her, 
62. Otra, 64 . Ozon, 65. Maln. 66. Goi, 68. Sol. 
69. ten. - Der w ichUg s te Schutz - bleIbt 

Selbs tschutz. 

G leIch ung : a - Georg ien. b - Oranlen. c -
Oriln, d - Sim rock, C - Rock, f /lam mei. 
q - !-Iam, x - Georg Simme l Igcb. 1. M atz 
1!I'i81. 
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Schauinsland schaut in die Sonne 
Fortsetzung von Seile 5 

licherweise ungünstig auf die M eß­
genauigkeit aus. 

Eine zweite Schwierigkeit entsteht 
dadurch, daß die Radiostrahlungsaus­
brüche, also die Bursts, oft so plötzlich 
erfolgen und von so kurzer Dauer sind, 
daß ein genügend genauer Zeit ver­
gleich zwischen den verschiedenen 
Radioobservatorien nur schwer durch­
zuführen ist. 

Deshalb blieb die Natur der Radio­
bursts zunächst völlig im Dunkel. Bis 
dann diese Tatsachen J. P. Wild in 
Australien vor etwa zehn Jahren auf 
die Idee brachten, mit einer einzigen 
Empfangsanlage einen großen WeJlen­
längenbereich zu überstreichen. Er 
hängte dazu einen Elektromotor an den 
Abstimmknopf seines UKW·Empfän­
gers und ließ zweimal in der Sekunde 
die ganze Wellenskala durchlaufen. 
Damit hatte er den ersten Radiospekto· 
graphen der Welt geschaffen. 

Ganz so einfach, wie es sich anhört, 
ist es natürlich nicht, vor allem dann, 
w enn man bei ausreichender Meß­
genauigkei t einen großen W ellen­
bereich erfassen will. Es werden dann 
die höchsten technischen Anspruche 
an die Empfangsanlage gestellt. So 
blieb das australische Gerät lange 
Zeit das einzige. 

Doch je tzt konn te auch bei uns im 
Fraunhofer· lnstitut bei Freiburg/Br. 
dank der Unterstützung durch die 
Deutsche Forschunqsgemeinschaft ein 
Radiospektograph errichtet werden, 
und zwar auf dem 1250 Meter hohen 
Schauinsland. Als einziges Gerät seiner 

Okkasion 
Großer Räumungsverkauf bei Schlev-

derer & Ramsch. Teppiche. Gardinen. 
Ein Schild hängt im Fenster: 
"Die einmalige Okkasion! Die große 
Gelegenheitl Wir räumen! Alles weit 
unter Einkauf! Brutal herabgesetzte 
Preise! Auf Barzahlung Rabatt. Leicht 
angestaubte Ware bis 50 Prozent er­
mäßigt.·' 
Ein Kunde betritt den Laden. Er sagt: 

"Zeigen Sie mir etwas mit 50 Prozent 
Rabatt!" 

Schleuderer bringt einen blassen Tep-
pich. 

"EchL?" 
" Ja. Echt Velour." 
An den Kanten fressen die Motten. 

Sie fressen in der dritten Generation. 
Der Kunde studiert den PreiszetteJ. 

"Davon gehen dann 50 Prozent ab?" 
"Ja", sagt Herr Schleuderer, "Sie be­

kommen das gute Stück zum halben 
Preis. " 

"Gekdllfl." 
Der Kunde tritt zur Kasse. An der 

Kasse sitzt Ramsch. Er nimmt den Kas­
senzettel. 

"Alles nach Wunsch bekommen?" 
fragt er. 

"JiJ. Mit 50 Prozent Rabatt." 
"Sie kaufen bei uns überaus günstig." 
" Ich will es hoffen", sagt der Kunde 

und deutet auf ein Schild neben der 
Kasse, "bei Barzahlung 10 Prozent Ra­
batt?" 

"So ist es, mein H err. Bargeld lacht." 
Herr Ramsch lacht mit. 

"Kleinrentner haben bei Ihnen zehn 
Prozent Sonderrabatt?" 

" Haben Sie einen Ausweis?" 
Der Kunde zeigt seinen Ausweis. Er 

legt einen Liebesbrief daneben. 
"Als Bräutigam Ihres Bürofräuleins 

10 Prozent Hausrabatt?" 
"Sie sollen ihn haben." 

Art in Europa ist es für alle anderen 
europäischen Sonnenbeobachter von 
großem Interesse. 

Das überstreichbare Wellenband 
unseres Gerätes re icht von 1.80 bis 
6,25 Meter (165 ... 48 MHz). Für diesen 
Bereich, der in sechs Kanäle aufgeteilt 
ist, werden sechs Breitband-Dipol ­
antennen benötigt. Die Antennen sind 
nebeneinander auf einer kräftigen, 30 
M eter langen Stahlbrücke montiert. 
damit sie der rauhen Witterung stand­
halten können. Da sie stdndig auf die 
Sonne qerichtet werden sollen, können 
sie um eine waagerechte Achse gekippt 
werden. Außerdem ICißt Sich die ganze 
Stahlbrucke karussellartiq drehen. Die 
vier Stülzarme, die die Brücke tragen, 
laufen nCimlich auf Rddern, die von 
einer kreisförmigen Schiene geführt 
werden. Durch die Dreh- und Kipp­
möqlichkeit lassen sich die Antennen 
auf jeden Punkt des Himmels richten. 

Als Fundament di ent ein halbfertiger 
!=jemauerter Turm mit "Geschichte". Er 
war 1944/45 errichtet worden. um eine 
große Kuppel zu tragen, die das Fern­
rohr aufnehmen sollte, das Hiller für 
Mussolini zu dessen Befreiung (1943) 
in Jena bauen ließ. W eil aber Rom (wo 
es ursprüngl ich au fg estellt w erden 
st) llte) inzwischen besetzt worden war, 
sah man den Schauinsland als Auf­
slellunqsort vor. Doch der Krieg berei ­
tete auch diesem Plan ein vorzeitiges 
Ende. Die Russen erbeuteten das Fern­
rohr in Jena und brachten es nach 
Lcninqrad, wo es heu te in Benutzung 
ist. Die qroße Kuppel jedoch wurde 
von den Italienern beansprucht und ab· 
transporti ert. (Fortsetzung folgO 

Eine heitere Geschichte 
von Jo Hanns Rösler 

,Der Kunde nick t zufrieden. Er greift 
erneu t in die Tasche und zieht weitere 
Ausweise hervor. 

"Außerdem bin ich noch in der Frie­
denspartei, im Rundfunkhörerverband, 
im Klub der Vespafreunde, im Kunst­
und-Kultu r· Kre is, im Kleinkaliberschüt­
zenvere in, bei der freiwilligen Feuer­
w ehr und in de r Liga der Schrebergärl­
ner" saqt er, ,.macht nach Ihren Insera­
ten in unseren Verbandszeitungen sie­
ben mal fünf Prozent Sonderrabatt ... 
mit obigen dreimal 10 Prozent und den 
50 Prozent lür den Staub ... macht zu­
sammen 11 5 Prozent." 

Herr Ramsch nickt freundlich: "Bitte 
sehr, mein Herr! Sie brauchen also 
nichts zahlen und bekommen noch 
zwanzig Mark heraus. Hier sind sie. 
Vielen Dank!" 

Der Kunde marschiert mit dem Tep­
pich ab. In der Tür bleibt er stehen. 
Er kommt noch einmal zur Kasse zurück 
lind fragt: "Rahattsparmarken geben 
Sie nicht '?" 
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.,Rakel en 1 und 2 leuerbereitt" Auto­
matisch erheben sich die Lafetten mit den 
schlanken 6 m langen Nlke-Raketen, bis sie 
senkrecht in den Himmel zeigen. Auf einen 
Knopfdruck Im 1000 m entfernten Kommando­
wagen hin könnte das erste Geschoß starten. 

Enorme Werfe hat die amerikanische Armee 
In diesen Kommandowagen Investiert. Voll­
gepfropU mit elektronischen Geräten aller Art, 
dürfen diese \Vagen nur von langj:thrig ge­
schullen Spezialisten betreten werden. Auch 
die Ausbildung an den Geräten ist kostspielig. ~ 

Jm l<ommandosland der Batterie laulen 
iille Fäden zusammen. Kurs, Geschwindigkeit. 
Hfihe, VorhaHewinkel, Abtrift usw. jedes Flug­
körpers werden vollautomatisch von elektro­
alschen Geräten errechnet. Dem Menschen 
bleibt als Aufgabe, die Dinge zu überwachen . 

Wie der Kopl eines Hammerhais ~ 
wirkt die Radarantenne der Nike-Batterle. 
Sie Ist jedoch schadgeslchtiger als der 
Räuber der Meere. Das Gerät hat ei ne 
Reichweite VOll 80 km und .kann die Daten 
einOlegende r Maschinen selbst errechnen. 

Nike legt den 
Himmel sauber 

Die "Siegesgöttin" ist 45 Seku nden 
nach Alarm feuerbereit 

Tag und Nacht, Stunde um Stunde tasten die langglledrlgen "Finger" 

der Radargeräte den Himmel ab. 'eder Flugkörper In der Luft wird 

registriert und aul durchsichtige Luftlagekarten übertragen. Ist ein sol· 

ches Objekt nicht gleich zu Identifizieren oder sollte es sich als Feind­

flugzeug herausstellen, ergeht sofort Alarm an die In der Bundes& 

republik stationierten amerikanischen Nlke-Batallione. Innerhalb von 

45 Sekunden ist die nach der griechischen Siegesgöttin benannte 

Lultabwehrrakete leuerbereit. Doch noch Ist es nicht soweit. Erst 
muß der Gegner In den Wirkungsbereich der Nlke-Batterle kom­

men. Fliegt ein Bomberpulk In diese Zone ein, so haben komplizierte 
elektronische Rechenmaschinen schon längst Kurs, Geschwindigkeit, 

Höhe, Abtrift, Vorhaltewinkel usw. ausgerechnet. Diese Daten werden 

automatisch - schneller als Menschen es könnten - an die Feuer­

leltgeräte Übermittelt und - das Schicksal der Bomber Ist besiegelt! 
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11. Teil - So begann es 

Luftkrieg - Luftschutz Bomben aus dei 
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Fest in einander ver­
bissen hatten sich 
diese Gegner während 
eines Luftkampfes über 
der Westfront. Heide 
waren sich ebenbUrlig 
an Schneid wie an 
fli egerischem Können. 
Da ging di e Munition 
a us. Als Le tztes blicb: 
Den Feind zu rammen. 

~ Das Riesenilugzeug 
der ZeppelJnwerlt 
Staa k en wies mit sei· 
D e r Spannweite VOll 

42,20 m auch filr heu­
tige Begriffe große Di ­
mensionen auf. Das 1918 
gebaute Flugzeug war 
mit vier 260-PS-Molo­
ren ausgerüstet, für die 
Kriegsmarine bestimm!. 

~ Großes Aufsehen an 
der Fr ont rief dieses 
e rste Canzmelallflug­
zeug hervor, das 1918 
von den Junkerswerken 
gebau t wurde. Die Jun­
k ers CL I (J 10) war e in 
zweisitziger AufkUircr 
und haUe einen t 60-PS· 
Molor, der eine Zwei­
blatt-Luftschraube trieb. 

~ Auch d i e Gegen~ 
seile war n ich t mü~ 
ßig. Diese englische 
Sopwith Camel war 
eines der erfolgreich­
sten Jagdflugzeuge des 
ersten \Vellkrleges. Un­
ser Bild zeigt ein 1917 
geba utes Muster, da s 
einer Mari ne - Nacht­
Jagd!'t~Hel angehörte. 

Hatten sich d ie " Aviatiker", wie man die Piloten xu Be­

ginn der Fliogerel auch nannte, anfänglich mit Pistolen 

und Karabinern beschossen, gab man Ihnen jebt bessere 

Waffen in die Hand. Der Jagdeinsltxer wurde geboren, 

der mit starren Maschinenwaffen ausgerüstet, nicht nur 

. den gegnerischen Flugxeugen gefährlich wurde, son~ern 

auch wirksam In den Erdkampf eingreifen konnte. Neue 

Flugxeugtypen, die Bomben mit sich führen konnten, 

wurden gebaut und leiteten eine neue Entwicklung ein. 

J ' t~Z: 
Deu tschlands Lull iahrer N r . 1 war August Euler. Unser Bild zeigt den 
e rsten an einen Flugzeugpiloten ausgesteIlIen FlugzeugfOhre rschein, der -
kurioserweise - noch vom Deutschen LuftschIffe rverband ausgestellt wurde. 

Ein Fel d iIugpla tz an d er Westlr o nt, März 1918. Eine pla.ngeschlelfte Wiese, ein ebener Sturz­
acke r, Zelte, die als Hangars dienen: das war die Umgebung des Jagdfliegers wAhrend des ersten 
Weltkrieges. Gestartet wurde gegen den \Vlnd. SI art richtung war: ge radeaus. Dies alles konnte man 
den damals geOogenen Alba tros -Jägern D Va und den bertlhmten Fokker-Dreldecke rn zumuten. 



Hand 
Nach den ersten Luftkämpfen zwi­

schen feindlichen Flugzeugen 
erkannte man sehr bald die Un­

zulänglichkeit der Bewaffnung mit Ka­
rabinern und Pistolen. Die Maschinen 
wurden mit starr eingebauten Maschi­
nengewehren ausgerüstet, die sich 
auch zur Bekämpfung von Erdzielen 
eigneten. 

Frankreich war es, das hier bahn­
brechend wirkte und mit dem Bau der 
Jagdeinsitzer Nieuporl Bebe und Mo­
rane Parasol eine neue Entwicklung 
im militärischen Flugzeugbau einlei­
tete. 

Diese bei den Typen wiesen schon 
die auch noch heute im Bau von Jagd· 
flugzeugen gebräuchlichen Prinzipien 
auf. 

Parallel zur Längsachse des Flug­
zeugs waren starre Maschinengewehre 
eingebaut, die entweder am Propeller­
kreis vorbeifeuerten oder mittels e iner 
besonder~n Vorrichtung durch den 
Luftschraubenkreis schossen. Als 
SChutzvorrichtung gegen Beschädi­
gung des Propellers war ein Ablenk­
blech an den Lurtschraubenflügeln an­
gebaut. Diesen etwas primitiven Behelf 
verbesserte Fokker durch Synchroni­
sierung des Motors mit den Maschi­
nengewehren. 

Die deutschen Aufklärungsflugzeuge 
dieser Zeit waren gegen die Jagdflug­
zeuge der Alliierten machtlos. Erst mit 
dem Auftauchen des Fokker Dreidek­
kers und neuartigen Aufklärern wurde 
die Uberlegenheit des Gegners wieder 
ausgeglichen. 

Der Bomber entsteht 

Doch nicht nur das Jagdflugzeug, 
auch der Bomber verdankt seine Ent­
stehung den durch den Stellungskrieg 
gegebenen besonderen Kampfbedin­
gungen. 

Beide Gegner hatten nach Erstarrung 
der Front riesige Munitionsdepots hin­
ter den eigenen Linien eingerichtet. 

Auch größere Truppenverbände 
wurden in diesem Raum dicht hinter 
der Hauptkampflinie zusammengezo­
gen, wo sie außerhalb der Reichweite 
der feindlichen Artillerie lagen. Diese 
Umstände führten zwangsläufig zur 
Entwicklung eines Angriffsmittels, das 
die Reichweite der Artillerie übertraf 
und auch diese Ziele wirksam bekämp­
fen konnte. Außerdem wurde der Geg­
ner dadurch gezwungen, seine Bereit­
schaftssteIlungen weiter nach hinten 
zu verlegen, was sich auf den Nach­
schub erschwerend auswirken mußte. 

Schon Ende 1914 standen brauchbare 
Fliegerbomben von etwa 3,5 kg Ge­
wicht zur Verfügung, die jedoch man­
gels Ziel- oder Abwurfvorrichtungen 
mit der Hand einfach über Bord ge­
worfen wurden und verhältnismäßig 
wenig Schaden anrichteten. Zu Beginn 
des Jahres 1915 wurden einige Aufklä­
runqsflugzeuge zwar mit einfachen 
Abwurfvorrichtungen ausgerüstet, 
konnten aber wegen ihrer beschränk­
ten Zuladung nur eine Bombenlast von 
10-20 kg befördern. Gegen die im er­
sten Weltkrieg zu bekämpfenden Ziele 
waren diese kleinen Bomben jedoch 
wirkungslos, Darum ging man auf bei­
den Seiten dazu über, Flugzeuge als 
reine Bombenträger zu bauen. Der 
Fortschritt in der Konstruktion von 
Bombenflugzeugen wird am besten 
durch die Tatsache verdeutlicht, daß 
die Bomber zu Beginn des Jahres 1916 
nur eine geringe Reichweite besaßen. 
1918 betrug die durchschnittliche 
Reichweite schon 800 km, was einem 

Angriffsradius von rund 300 km ent­
spricht. 

Um nicht nur die nahe der Front ge­
legenen taktischen Ziele wirksam be­
kämpfen zu können, sondern auch das 
Hinterland in seiner kriegswichtigen 
Produktion empfindlich zu stören, wur­
den in Deutschland wie auch bei den 
Allierten "Riesen flugzeuge" herge­
stellt. Ein von der englischen Firma 
Handley Page gebauter zwei mo tori ger 
Doppeldecker wäre schon damals in 
der Lage gewesen, mit einer Bomben­
last von der Westfront nach Berlin und 
wieder zurückzufliegen, 

Die durchschnittliche Bombenlast 
stieg von etwa 200 kg im Jahre 1916 
bis auf 600-1000 kg im Jahre 1918. Bei 
den Riesenflugzeugen betrug die Bom­
benzuladung schon bis zu 3000 kg 
Höchstlast. 

Auch die Geschwindigkeit wurde 
immer weiter erhöht. Sie stieg von 
100 km/h zu Anfang des Krieges bis 
auf 140 km/hi die Gipfelhöhe stieg von 
rund 1000 m auf 4000 m, 

Neben diesen rein flugtechnischen 
Verbesserungen wurde auch die Ab­
wehrbewaffnung weiter entwickelt. In 
den letzten beiden Jahren des ersten 
Weltkrieges waren die Bomber mit 
Maschinengewehren im Rumpfbug, 
in Rumpf-Ober- und Unterseite be­
stückt, so daß ein großes Schußfeld 
bestrichen werden konnte. 

Schon in dieser Zeit wurde immer 
stärker der Zug erkennbar, die Flug­
zeugwaffe nicht nur für taktische Er­
kundungszwecke einzusetzen, sondern 
auch zum strategischen Potential wer­
den zu lassen, Die Angriffe beider Sei­
ten auf die gegnerische Kriegsproduk­
lion in der Heimat führten zu der For­
derung nach Flugzeugen mit hoher 
Zuladung, großer Reichweite und star­
ker Abwehrbewaffnung. Wie diese 
Ziele verwirklicht wurden, schildern 
wir in unserer nächsten Ausgabe, 

/' 
/ 

die Beo~cbter tu Beginn des erslen Weil. 
krieges <IIUS. Wegen des geringen Gewichtes 
w<lllen die Bomben noch recht ungeUlhrlich. 

Ein nicht zu verachtender Gegner 
war die französische Nleuport 11 . Unser 
Bild zeigt eine zur Landung gezwungene 
Maschine. die dann übernommen wurde. 

Bel Ihren Gegnern geJürchte t war 
die deutsche Albatros D 111 . Der JagdeIn­
sItzer kam 1916/17 an die Front und war 
mit einem 160-PS-Motor ausgerüstet. 

Recht unbedeutend sah der FUhrersllz eines Flugzeuges des enten Weltkrieges 
aus. Unser Bild zeigt den Waffen- und Führerstand eines Junkers J 11 Ganzmetall­
Marlne·Jagdflugzeuges. An der Seite, die starr eingebauten MaSChinengewehre waren 
mit der Drehzahl des Motors synchronisiert und schossen durch den Schraubenkreis • 

. 23 fj:I!!Mt@@ 



/ 

Ein kühles Herz und 
olso,no Nerve n brau ­
chen die jungen Matro­
sen, wenn die Herbst­
stUrme übers Meer brau ­
sen. Unser Bild zeigt das 
norwegische Segelschul. 
schiff " Christian Radich", 
das, 1937 gebaut und 
drei Jahre später von 
den Deu tschen erbeutet , 
nach dem Krieg wieder 
an Norwegen zurück­
gegeben werden mußte. 

Inmitten einer gan:r:en 
Luftflotte kleiner, hoch­
moderner Düsenver­
kehrsmaschi nen vom Typ 
Conval r 800 zeig t sich 
hier eine hüb sche eng­
li sche Slewardeß. Von 
den Modellen, die in 
England hergestellt wor· 
den, erhofft man sich ein 
gutes Exportgeschäft auf 
dem lIimerlkanlschen 
und europölschen Markt. 
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